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Liebe Leserinnen und Leser, 
liebe Freunde des Gerhart-Hauptmann-Hauses,

am 8. April 2018 finden in Ungarn Parlamentswahlen statt. Das 
Land mit rund 9,8 Millionen Einwohnern gehört hinsichtlich 
seiner Bevölkerungszahl zu den EU-Staaten mittlerer Größe, 
die Tschechische Republik, Portugal und Schweden liegen dies-
bezüglich in etwa gleichauf. Hinsichtlich seiner wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit rangiert das Land mit einem Bruttoinlandspro-
dukt (BIP) pro Kopf der Bevölkerung von 12.600 Euro (2017) im 
unteren Drittel der derzeit noch 28 EU-Staaten. Der EU-Durch-
schnitt lag 2017 bei 32.700 Euro BIP/Kopf. Lediglich Polen, Kroa-
tien, Rumänien und Bulgarien belegten in der EU 28 mit Blick auf 
diese wirtschaftliche Kennzahl noch Plätze hinter Ungarn.
Dennoch hat das Land im Südosten Europas ohne Zweifel in den 
knapp drei Jahrzehnten seit dem Ende der kommunistischen 
Diktatur und des »sozialistischen« Wirtschaftssystems (das in 
Ungarn schon früher Liberalisierungen erfahren hatte als in den 
meisten anderen damaligen Ostblockstaaten) zweifellos gewal-
tige Fortschritte gemacht. Gerade in den ersten Jahren nach 
der epochalen Wende von 1989/90 steuerte das Land einen 
entschieden prowestlichen Kurs. So trat Ungarn 1999 als einer 
der ersten ehemaligen Ostblockstaaten dem westlichen Vertei-
digungsbündnis NATO bei. Seit dem 1. Mai 2004 ist das Land EU-
Mitglied, 2007 trat es dem Schengen-Raum bei. Allerdings steht 
der derzeitige Regierungschef Victor Orbán dem Schengen-Ab-
kommen kritisch gegenüber.

Überhaupt hat die Sonderrolle, in der Orbán sein Land vor 
allem in der Flüchtlingskrise in Europa sehen will, diesem 
in jüngerer Zeit wohl mehr Aufmerksamkeit beschert als 

in den Jahren zuvor. Victor Orbán profilierte sich als eine Art 
Wortführer der Visegrád-Gruppe, die – aus Ungarn, Polen, der 
Tschechischen Republik und der Slowakei bestehend – dezidiert 
Widerspruch anmeldete zum flüchtlings- und immigrationspo-
litischen Kurs, der insbesondere von Bundeskanzlerin Merkel 
vorgegeben wurde. Orbán wurde wiederholt nationalistischer 
Ansichten geziehen.
Insofern dürfte nicht zuletzt die gerade neu gebildete Regierung 
Merkel IV das Ergebnis der ungarischen Parlamentswahlen mit 
Spannung erwarten. Rein äußerlich ist Ungarn seit dem Über-
gang zur Demokratie 1989/90 eines der stabilsten Länder in 
Ost- und Südosteuropa. Alle seit 1990 gewählten Regierungen 
amtierten über die volle Legislaturperiode, noch kein Mal kam 
es in Ungarn zu vorgezogenen Wahlen. Parteipolitisch hat das 
Land indes diverse Umschwünge erlebt – so verschwand etwa 
inzwischen die Partei Ungarisches Demokratisches Forum, die 
1990 mit knapp einem Viertel der abgegebenen Stimmen stärks-
te Kraft geworden war, gänzlich von der politischen Bühne.  
Victor Orbáns nationalkonservative Fidesz-Partei dagegen, die 
1990 lediglich 4,8 % der abgegebenen Stimmen erreichte und 
damit nur auf den sechsten Rang der damaligen Kräfte im un-
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garischen Parlament kam, dominiert seit einigen Jahren die po-
litische Szene. Seit 2006 ist Fidesz stärkste politische Kraft, 2010 
erreichte die Partei die absolute Mehrheit der Parlamentsman-
date, die sie 2014 knapp verteidigen konnte. Orbán, der schon 
einmal von 1998 bis 2002 Chef einer Koalitionsregierung war, 
kehrte 2010 in das Amt des Ministerpräsidenten zurück und ver-
suchte seither, nunmehr allein regierend, die Dominanz seiner 
Partei zu einem weitreichenden Umbau des politischen Systems 
in Ungarn zu nutzen. Seit 2012 gilt in Ungarn eine neue Verfas-
sung, deren Entstehung und Inhalt wesentlich von Fidesz-Politi-
kern bestimmt wurde.

Victor Orbán möchte am 8. April 2018 die absolute Mehr-
heit seiner Partei zum dritten Mal verteidigen. Derzeit 
(Mitte März 2018) erscheint es jedoch als offen, ob ihm 

dies gelingen wird. Zwar sind die Oppositionskräfte in Ungarn 
noch immer stark zersplittert und Orbán versucht im Wahlkampf 
insbesondere die noch weiter rechts stehende Konkurrenz der 
Jobbik-Partei auszumanövrieren, gleichwohl sind die Umfrage-
ergebnisse schwankend und lassen kaum eine klare Richtung 
erkennen. Der Ausgang der Parlamentswahlen scheint derzeit 
relativ offen zu sein, dies auch angesichts des komplizierten 
Wahlsystems in Ungarn, das Prognosen erschwert.
Für das politische Klima in der EU in den kommenden Jahren wird 
der Wahlausgang in Ungarn erhebliche Bedeutung haben – auch 
mit Blick auf die schon erwähnten Differenzen in der Flüchtlings-
politik. Ungarn unter Orbán steht auch am engsten an der Seite 
Polens unter seiner derzeitigen Regierung. Es geht also keines-
wegs nur um die politischen Kräfteverhältnisse in einem der 
mittleren EU-Länder mit vergleichsweise geringerem ökonomi-
schen Gewicht. Vor diesem Hintergrund wird es gewiss ein in vie-
ler Beziehung spannender Abend werden, wenn unserem Haus 

am 18. April 2018 die Ehre eines Besuches durch den derzeiti-
gen ungarischen Botschafter in der Bundesrepublik Deutschland  
Dr. Péter Györkös zuteil wird. Da werden die künftigen Perspek-
tiven der ungarischen Politik aus erster Hand zu skizzieren sein.
Wir werden in unserem Programm in den kommenden Monaten 
unter unterschiedlichen historischen, aber auch aktuellen Blick-
winkeln Ungarn betrachten. So wie im vergangenen Jahr die Slo-
wakei ein wenig in den Vordergrund gerückt wurde, ist es 2018 
mit Ungarn ein weiterer Visegrád-Staat – allesamt sind sie mit 
ihrer Geschichte und Kultur in besonderer Weise mit Deutsch-
land verbunden. Dem Rechnung zu tragen, halten wir für eine 
wichtige Aufgabe.

Das heißt – wie immer – natürlich nicht, dass andere The-
men, Partner- und Nachbarländer hintangestellt werden. 
Polen ist stets unserer Aufmerksamkeit gewiss, gerade 

im 100. Jahr seit seiner staatlichen Wiedergründung 1918. Ein 
breites Angebot bieten wir zudem etwa wieder im Rahmen der 
Düsseldorfer Literaturtage 2018 an – überwiegend im Schulter-
schluss mit dem Literaturbüro NRW. Dies und mehr – von Schiller 
bis Solschenizyn – werden Sie beim Durchblättern und Lesen die-
ses Heftes erfahren. Und sich dann hoffentlich möglichst oft auf 
den Weg in unsere Veranstaltungen machen, um zuzuhören und 
mitzudiskutieren. Das ist wie immer unser wichtigster Wunsch 
für die kommenden Wochen.

Auf bald und beste Grüße

Ihr
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Die Wanderausstellung 
des Galizisch-Jüdischen 
Museums Krakau zeigt 46 
eindrucksvolle Fotografien 
und Texte des Künstlers 
Jason Francisco. Francis-

co schuf mit einer großformatigen analogen Kamera Werke, die 
gleichzeitig Tatsachenbericht und Erinnern an die jüdische Ver-
gangenheit sind.
»Wenn man vom jüdischen Erbe in Galizien spricht – und beson-

ders im östlichen Galizien – spricht man von beidem, von einem 
Erbe und einem Geheimnis. Man spricht von einer Vergangen-
heit, die nicht vergangen ist, einer tausend Jahre alten Zivilisati-
on, deren Erkennbarkeit vor allem ihnen gehört, den Vorfahren, 
und deren Unerkennbarkeit vor allem uns gehört, den Erben.« 
(Jason Francisco)
Historischer Zusammenhang: Das »Königreich Galizien und Lo-
domerien« erschien 1772 auf der europäischen Karte. Vorher 
gehörte es über 450 Jahre zum Königreich Polen-Litauen. Lem-
berg war die multiethnische Hauptstadt Galiziens. 13 % der Be-

Film

Ein unendliches Gedenken:  
Jüdisches Erbe und die Schoah in Ostgalizien 
Fotoausstellung des Galizisch-Jüdischen Museums Krakau mit Fotografien von Jason Francisco 
Ausstellungseröffnung

Lemberg, Reste eines Jüdischen Friedhofs

Do, 
12.04. 
19.00 Uhr
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völkerung waren Juden. Sie stellten in bestimmten Städten sogar 
die Mehrheit. Die Ereignisse des Zweiten Weltkrieges sowohl 
während der sowjetischen Besetzung (1939–1941) als auch 
besonders unter der nationalsozialistischen Besetzung (1941–
1944) hatten zur Folge, dass jede jüdische Gemeinde durch die 
Deutschen und ihre Kollaborateure zerstört wurde. Von den ins-
gesamt 656.000 Juden, die 1939 in Ostgalizien lebten, wurden 
85 % während der Schoah ermordet. Während der sowjetischen 
und in der postsowjetischen Zeit wurde über die Schoah als his-
torisches Thema geschwiegen. Erst in den letzten Jahren rückt 

die jüdische Geschichte in ihrer Komplexität aus Jüdischem, Uk-
rainischem und Polnischem in den Fokus.
Eröffnungsreden: Tomasz Strug, Chefkurator des Galizisch-Jüdi-
schen Museums Krakau und Jason Francisco, Künstler und Fo-
tograf, Krakau
Laufzeit der Ausstellung: 13. April bis 18. Mai 2018

Ausstellung

Die Große Synagoge von Schowkwa, einst eine der schönsten in Europa

In Kooperation mit: Alte Synagoge 
Essen und Galizisch-Jüdisches 
Museum Krakau
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Film

Struktur und Architektur.  
Das postindustrielle Erbe Oberschlesiens
Fotografien von Thomas Voßberg 
Ausstellungseröffnung

Thomas Voßbeck thematisiert mit 
seinen Fotografien die Ästhetik der 
oberschlesischen Industrieanlagen. 

Durch Mittel der Bildkomposition und Licht-
einfall setzt er das kulturelle Erbe dieser 
europäischen Region eindrücklich in Sze-

ne. Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert wurde die Indus-
trialisierung in der preußischen Provinz Oberschlesien mas-
siv vorangetrieben. Die Region entwickelte sich im Laufe des  
19. Jahrhunderts zu einem der wichtigsten industriellen Zentren 
des Staates. Zahlreiche Bergwerke, Kokereien, Hütten, Kraftwerke 
und Werke der Chemieindustrie prägten das Bild der Landschaft. 
Seit dem Ende der 1980er-Jahre ist die polnische Montanregi-
on Oberschlesien tiefgreifenden Veränderungen unterworfen. 

Viele Werke wurden stillgelegt oder abgerissen, andere Anlagen 
aus der Zeit zu Beginn der Industrialisierung arbeiten bis heute. 
Das Erbe der vor allem noch aus deutscher Zeit stammenden In-
dustriearchitektur verschwindet allmählich oder wird in anderer 
Form weiter genutzt. Dennoch findet man heute noch intakte 
und beeindruckende Werke. Die Aufnahmen entstanden zwi-
schen 2009 und 2010.
Zur Eröffnung spricht Thomas Voßbeck über die Intention, Ent-
stehung und Umsetzung der Ausstellung.
Laufzeit der Ausstellung: 29. Mai bis 20. Juli 2018

Di,
29.05.
19.00 Uhr

In Kooperation mit: Herder- 
Institut und dem Kultur- 
referenten für Oberschlesien

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien
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Bildungs- und Geschäftskomplex Nowe Gliwice, ehemals Grube »Gliwice«,
davor Grube »Gleiwitz« 

Grube »Rozbark«, ehemals Heinitzgrube, Lohnhalle

Schleuse »Labedy«, ehemals Schleuse »Laband«, Schaltschrank
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Ausstellung & Vortrag

Begleitprogramm zur Ausstellung 
Jenseits des Bauhauses –  
die Architektur der Moderne in Oberschlesien
Vortrag und Diskussion mit Dr. Juliane Tomann und Dr. Beate Störtkuhl

Oberschlesien ist nicht nur für seine 
Fabriken und Schornsteine bekannt, 
sondern auch für seine besonders 

zahlreichen und herausragenden Bauten der 
Architekturmoderne des frühen 20. Jahrhun-
derts. Lange Zeit vergessen und missach-

tet erleben die Zeugnisse des Neuen Bauens heute eine neue 
Wertschätzung. Die Bauten der Moderne wurde besonders von 
der politischen Situation Oberschlesiens geprägt, das 1922 zwi-
schen Deutschland und Polen aufgeteilt wurde. Auf beiden Sei-
ten dieser neuen Grenze setzte eine rege Bautätigkeit ein, die 
eine Fortschrittlichkeit gegenüber dem Landesteil jenseits der 
Grenze beweisen sollte. Auf deutscher Seite stand die Städte-
region Hindenburg, Beuthen und Gleiwitz in Konkurrenz zum 
polnischen Kattowitz, der Hauptstadt der neuen Woiwodschaft 

Schlesien. Der Vortrag setzt sich mit ausgewählten Zeugnissen 
dieser besonderen Bauphase auseinander und richtet den Blick 
sowohl auf ihre Entstehungsgeschichte als auch auf den heu-
tigen Umgang mit der Architektur der Moderne im polnischen 
Oberschlesien. 
Dr. Beate Störtkuhl ist Koordinatorin für Wissenschaft und Kunst-
geschichte am Bundesinstitut für Kultur und Geschichte der 
Deutschen im östlichen Europa und Privatdozentin an der Carl 
von Ossietzky Universität Oldenburg.  Dr. Juliane Tomann leitet 
den Projektbereich »Geschichte und Öffentlichkeit« am Imre 
Kertész Kolleg der Friedrich Schiller Universität Jena.

Mi,
06.06.
19.00 Uhr

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien

Kraftwerk Zabrze, ehemals AEG Kraftwerk Zabrze, Steuerungszentrale Kokerei »Carbo-Koks«, ehemals Kokerei der Julienhütte, Kohlenmühle

Grube »Wieczorek«, ehemals Gieschegrube, Kompressorhalle

In Kooperation mit: Deutsche  
Gesellschaft für Osteuropa- 
kunde e. V.  und dem  
Kulturreferenten für Oberschlesien
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Tschechische DokFilme am Mittwoch

Regisseur Saša Dlouhý begleitet die Schauspielerin und Performerin Halka Třešňáková (*1972), die 
in der alternativen Prager Theaterszene und nicht zuletzt durch ihre Rolle in der Politsatire »Kancelář 
Blaník« bekannt geworden ist. Er stellt seine Protagonistin nicht nur als Künstlerin vor, sondern lässt viel 
Raum für ihre Familiengeschichte. Diese erinnert daran, dass vor nicht allzu langer Zeit viele Tschechen 
gezwungen waren, ihre Heimat zu verlassen und in die Emigration zu gehen. Auch Halka wuchs als Emi-
grantin auf, ihre Eltern hatten sich gegen das kommunistische System aufgelehnt und wurden zur Strafe 
ausgebürgert. Doch es war alles andere als leicht, in der neuen Heimat Fuß zu fassen. »Heidelberg – 
Verbannung, Welt des Trotzes. Ein Plattenbau voller Türken, wir und ein paar Deutsche. Das brachte 
mich zur Anarchie und wurde meine Schule des Lebens«, erinnert sich Halka. Als in Prag die Samtene 
Revolution begann, war Halka siebzehn und schwanger. Sie entschloss sich zu einem Neubeginn in der 
alten Heimat. Im Anschluss Videokonferenz mit Halka Třešňáková.

»Malá Hanoj« erzählt die Lebensgeschichte von Chung und Nguyet, zwei jungen vietnamesischen Frau-
en, die in der Tschechischen Republik leben und arbeiten. Die slowakische Regisseurin Martina Saková 
begleitete die beiden unzertrennlichen Freundinnen und ihre Familien mehr als sechs Jahre lang und 
beobachtete sie bei ihren Bemühungen um eine glückliche Zukunft in Tschechien. Als das Filmteam die 
beiden 2005 das erste Mal trifft, arbeiten sie auf einem vietnamesischen Markt in Dubí, dem Ziel deut-
scher Kaffeefahrten. Nach Fertigstellung der neuen Autobahn nehmen die Busse aus Deutschland eine 
neue Route, Chung und Nguyet müssen sich nach anderer Arbeit umschauen. 

Die deutsch-tschechisch-slowakische Koproduktion bietet bis dahin ungesehene Einblicke in den Alltag 
der vietnamesischen Community in Tschechien und in ihre Geschichte. So erinnert sich ein älteres Paar 
an die Kriegszeit in Vietnam und an seine Anfänge als Vertragsarbeiter in der Tschechoslowakei der 
1980er Jahre. Zwei Tschechinnen wiederum berichten, wie sie als »Mietgroßmütter« vietnamesischen 
Kindern die fremde Sprache und Kultur beibringen. Der Film erzählt aber auch vom Wandel der Bezie-
hungen zwischen deutschen Grenzgängern, vietnamesischen Händlern und der tschechischen Bevölke-
rung, und berührt Themen wie Arbeitsmigration, Identität und interkulturellen Austausch. 

Mi 19.00 Uhr

Mi 19.00 Uhr D, CZ, SK 2012, 78 MIN., OMU, REGIE: MARTINA SAKOVá 

CZ 2013, 52 MIN., OMU, REGIE UND KAMERA: SAšA DLOUHý 

Tschechische Dokfilme am Mittwoch
Eine gemeinsame Veranstaltungsreihe des Tschechischen Zentrums Düsseldorf und des Gerhart-Hauptmann-Hauses

Schon seit mehreren Jahren entstehen in der Tschechischen Republik herausragende Dokumentarfilme, 
die von hoher künstlerischer Qualität sind, ungewöhnliche Bildwelten erschaffen und beeindruckende 
Geschichten erzählen, die nicht selten auch die gemeinsame Vergangenheit von Deutschen und Tsche-
chen betreffen. In einer neuen Veranstaltungsreihe präsentieren Ihnen das Tschechische Zentrum Düs-
seldorf und das Gerhart-Hauptmann-Haus einmal im Monat ausgewählte Beispiele des tschechischen 
Dokumentarfilmschaffens. Im Anschluss an die Filmvorführungen beantworten die Filmemacher oder 
Protagonisten in einer Videokonferenz Ihre Fragen. 

Das Tschechische Zentrum Düsseldorf gehört zum Netzwerk von 22 Tschechischen Zentren weltweit mit einer Zentrale 
in Prag. Die Tschechischen Zentren sind ein aktiver Vermittler der tschechischen Kultur in der Welt und präsentieren die 
Tschechische Republik als ein modernes, dynamisches Land mit einer langen kulturellen Tradition und großem, kreativem 
Potenzial. Die Tschechischen Zentren werden vom Außenministerium der Tschechischen Republik finanziert, sind Teil der 
Gemeinschaft europäischer Kulturinstitute EUNIC und seit Mai 2010 auch in Düsseldorf vertreten. Hier in Nordrhein-West-
falen organisiert das Tschechische Zentrum Düsseldorf Veranstaltungen in allen Kultursparten. Weitere Informationen: 
http://duesseldorf.czechcentres.cz/

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus •
Deutsch-osteuropäisches Forum 
Bismarckstr. 90, 40210 Düsseldorf
www.g-h-h.de

  18. Mai Liebe Indigo

 Malá Hanoj 22. Juni Little Hanoi

Tschechische Dokfilme 
im Gerhart-Hauptmann-Haus 

BataLives  
CZ 2017, 75 Min., OmeU, Regie: Karolina 
Zalabáková, Petr Babinec

Überall in deutschen Einkaufsstraßen 
kann man auf Schuhläden stoßen, 
über denen der Schriftzug Bata prangt. 

Kaum jemand weiß heute noch, dass dies der 
Familienname der Firmengründer Tomáš und 
Antonín Baťa ist, die 1894 in der mährischen 

Stadt Zlín den Grundstein zu einem internationalen Schuh-Impe-
rium legten. Es gehörte zur damals sehr fortschrittlichen Firmen-
philosophie, in der Nähe der Fabriken Arbeitersiedlungen mit 
sozialen und kulturellen Einrichtungen zu errichten. Die jungen 
Filmemacher Karolina Zalabáková und Petr Babinec besuchten 
fünf dieser Wohnsiedlungen in der ganzen Welt und lernten dort 
einige ihrer gegenwärtigen Bewohner kennen. 
Im indischen Batanagar lebt der zwanzigjährige Shoma, der mit 
wenigen Dollars über die Woche kommen muss. Der Nieder-
länder Henrik verbringt nach einem langen Arbeitsleben in der 
Schuhfabrik seinen Ruhestand in Batadorp. Matea aus Kroatien 
will nur weg aus Bata-Borovo, dass ihr und ihren Freunden al-
lenfalls als Kulisse für Handyfilme dient. Bé aus dem brasiliani-
schen Bataypora hat sich in eine Tschechin verliebt, und Věra aus 
Zlín geht heute noch völlig in der Arbeit für Baťa auf. Auch wenn 
sich ihre Lebenswege völlig unterscheiden, die Geschichte ihrer 
Wohnorte verbindet sie. 

Mi, 
18.04. 
19.00 Uhr 

CZ-Film

Děti online / Children online 
CZ 2017, 52 Min., OmeU, Regie und Drehbuch: 
Kateřina Hager

Eine Studie der Europäischen Union 
hat ergeben, dass tschechische Kinder 
mehr Zeit im Internet verbringen als 

ihre Altersgenossen in anderen europäischen 
Ländern. Die Schule endet am frühen Nach-
mittag, beide Eltern sind meist in der Arbeit 

– und die unbeaufsichtigten Teenager verbringen ihre Freizeit 
am Computer. Ihre liberal denkenden Eltern lassen sie meist ge-
währen. Mit Zachy, Oskar und Nikola porträtiert der einfühlsame 
Dokumentarfilm von Kateřina Hager drei dieser Digital Natives 
und stellt auch ihre Eltern vor, die das Beste für ihre Kinder wol-
len, denen deren Zeitvertreib aber weitgehend unverständlich 
bleibt. Zachy ist erst zwölf und trotzdem schon ein erfolgreicher 
You-Tuber mit hunderttausenden Followern. Aber er bekommt 
auch Hasskommentare – wie geht man damit um? Oskar ist 
dreizehn und ein Gamer, Tag für Tag sitzt er im abgedunkelten 
Kinderzimmer und spielt am Computer. Ist das noch in Ordnung 
oder schon eine Sucht? Die fünfzehnjährige Nikola hat übers In-
ternet einen netten Jungen kennengelernt. Denkt sie zumindest, 
bis sie eine böse Überraschung erlebt. Der Film wirft viele Fragen 
auf, die den Umgang mit neuen Medien weltweit betreffen und 
nicht nur Eltern in Tschechien beschäftigen.
Im Anschluss Video-Gespräch mit der Regisseurin

Mi, 
16.05. 
19.00 Uhr

8 



Tschechische DokFilme am Mittwoch

CZ-Film & Lesung

CZizincii / MYgranti 
CZ 2016, 82 Min., OmeU, Regie: António Pedro 
Nobre, Emanuele Ruggiero

Der Portugiese António Pedro Nobre 
und der Italiener Emanuele Ruggiero 
sind sich in der mährischen Stadt Brno 

begegnet, wo sie und ihre Familien seit eini-
gen Jahren zu Hause sind. Beide sind Filme-
macher und Ausländer in Tschechien – das 

führte sie zu einem gemeinsamen Filmprojekt über die Migra-
tion aus der Tschechoslowakei und nach Tschechien. Nach der 
Niederschlagung des Prager Frühlings im August 1968 haben 
nicht nur viele Tschechen das Land verlassen, vor allem seit der 
Samtenen Revolution von 1989 sind auch Menschen aus vielen 
Ländern nach Tschechien migriert – vor der Filmkamera kreuzen 
sich ihre Wege. Unter den Porträtierten sind ein Professor aus 
Kanada, ein Illusionist aus Spanien, ein Musiker aus dem Iran, ein 
Kongolese, der lange vor 1989 ins Land kam und geblieben ist, 
eine Tschechin, die nach Paris emigriert ist und noch immer dort 
lebt, ein Brite, der mit seiner vietnamesischen Frau in Brno lebt 
und nach dem Brexit nicht weiß, was aus ihnen in Zukunft wird 
oder ein Tscheche, der nach langen Jahren im Ausland zurückge-
kehrt ist und versucht, in seiner ihm fremd gewordenen Heimat 
Fuß zu fassen. Sie alle erzählen aus ihren ungewöhnlichen Leben, 
denken nach über Fremde und Heimat und über den Alltag in 
Tschechien.

In Kooperation mit: Tschechisches  
Zentrum Düsseldorf

Mi, 
20.06. 
19.00 Uhr

Düsseldorfer Literaturtage 

Dichtung in unruhigen Zeiten. 
Junge Lyrik aus Krakau 
Lesung und Gespräch mit Małgorzata Lebda 
und Michał Sobol

Zwar sind auch in Polen die Zeiten vorbei, in 
denen Dichter als geistige Führer der Nation 
galten. Dennoch besitzt die Lyrik als literari-
sche Gattung immer noch einen hohen Stel-
lenwert. Die UNESCO-Literaturstadt Krakau 
ist eine Stadt der Lyrik, die Stadt der Litera-

turnobelpreisträger Czesław Miłosz und Wisława Szymborska 
und anderer international bekannter Dichter. Małgorzata Lebda 
und Michał Sobol gehören zu denen, die diese Tradition lebendig 
halten. Woraus beziehen sie ihre Inspiration? Gibt es so etwas 
wie eine politische Verantwortung des Dichters? Und was be-
wirkt die Kraft der Sprache in Zeiten des Umbruchs und der Un-
ruhe? Um diese und andere Fragen kreist das Gespräch mit zwei 
der derzeit interessantesten Vertretern der jungen polnischen 
Lyrik. Małgorzata Lebdas jüngster Gedichtband »Matecznik« 
wurde bereits mehrfach ausgezeichnet. Michał Sobol erhielt für 
seinen Band »Pulsary« den Zbigniew-Herbert-Preis.
Moderation: Michael Serrer, Literaturbüro NRW

Do, 
14.06. 
19.00 Uhr
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Polnisches Institut Düsseldorf
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Alfred Döblin: November 1918. Eine deutsche Revolution.  
Kommentierte Lesung mit Andreas Bialas MdL und Prof. Dr. Winfrid Halder

»Die Revolution ist die Maske des Todes. Der Tod ist die Maske der 
Revolution«
Lieder und Texte mit Alexandra Lachmann (Sopran), Elke Jahn (Gitarre) und Uli Hoch (Lesung)

Mitte August 1978 widmete Hans Mayer (1907–2001), zweifel-
los einer der einflussreichsten deutschen Literaturkritiker seiner 
Zeit, im »Spiegel« Alfred Döblins (1878–1957) umfangreichstem, 
schließlich vier Bände umfassenden erzählenden Werk »Novem-
ber 1918« eine ausführliche Würdigung. Mayer hatte gleich meh-
rere Anlässe: Einerseits erschien sein Beitrag pünktlich zu Döblins 
100. Geburtstag, andererseits hatte der Deutsche Taschenbuch-
verlag (DTV) gerade die erste vollständige Gesamtausgabe der 
Tetralogie herausgebracht – knapp vier Jahrzehnte nachdem 
der 1933 sogleich nach Frankreich emigrierte Döblin den ersten 
Band in einem kleinen Amsterdamer Verlag hatte veröffentlichen 
können. Erst 1950 sah Döblin, der schon Ende 1945 aus dem Exil 
nach Westdeutschland zurückgekehrt war, den Abschlussband 
gedruckt. Diesen hatte er, nachdem er 1940 vor der Verfolgung 
durch das NS-Regime in die USA hatte weiter fliehen müssen, wie 
die Bände Zwei und Drei bei seiner Rückkehr nach Europa im Ma-
nuskript mitgebracht. Als also 1950 das Gesamtwerk endlich ver-
öffentlicht war, musste der erste Band im Grunde schon wieder 
als verschollen gelten, zumal er für das deutsche Lesepublikum in 
Anbetracht der Entstehungs- und Publikationsumstände ohnehin 

kaum erreichbar gewesen war. Die öffentliche Resonanz auf »No-
vember 1918« in Nachkriegsdeutschland blieb jedoch gering, 
wenngleich dessen Autor noch immer vom Ruhm zehrte, den er 
mit dem Erscheinen seines mit Abstand bekanntesten Werkes, 
nämlich des Romans »Berlin Alexanderplatz« (1929) eingeheimst 
hatte. Alfred Döblin war tief enttäuscht, als »November 1918«, 
das er selbst für eines seiner wichtigsten Werke überhaupt hielt, 
weithin unbeachtet blieb. Die mangelnde öffentliche Wahrneh-
mung hat sich dann auch durch die Verlagspolitik fortgesetzt: 
Die repräsentative Werk-Edition Döblins, die der Oltener Walter-
Verlag 1978 ebenfalls zum 100. Geburtstag des Autors vorleg-
te, hatte zum Ärger Hans Mayers ausgerechnet auf »November 
1918« vollständig verzichtet. Nur DTV wagte es, das Gesamtwerk 
zugänglich zu machen. Dabei sah Mayer gerade darin »im Kon-
zept wie in der Erzählform das wichtigste und sicher das folge-
richtigste Werk des Epikers Döblin«.
Mayers 1978 emphatisch zum Ausdruck gebrachte Hoffnung, 
Döblins Riesen-Opus werde nunmehr – auch mit Blick auf die 
damals sechs Jahrzehnte zurückliegende deutsche Novemberre-
volution, die es literarisch umfassend beleuchtet und pointiert 
deutet – endlich durchschlagenden Erfolg haben, hat sich kaum 
erfüllt. Heute jedoch, 100 Jahre nach der Revolution und der 
Gründung der ersten deutschen Republik, erscheint eine erneute 
Annäherung an Alfred Döblins Sicht auf die teils fatalen Entwick-
lungen des »November 1918« lohnender denn je.
Die kommentierte Lesung stellt exemplarisch Textpassagen vor. 
Zugleich wird nach den Gründen für die geringe Wirkung des 
Werkes gefragt – die sicher nicht in der literarischen Qualität, 
sondern vielmehr in den zeitgeschichtlichen Umständen der Ent-
stehung und der komplizierten Editionsgeschichte von »Novem-
ber 1918« liegen.

lesung & Konzert 

Das titelgebende Zitat von Heiner Müller 
wirft Fragen auf, denen die Künstler nachge-
hen. Vor allem der einzelne Mensch steht im 
Blickpunkt: Wie verhält er sich in der Mas-
senbewegung einer Revolution, in der er auf- 
und vielleicht auch untergeht? Wie fühlt, wie 

handelt er? Die Lieder der Revolution sind Massenlieder. Aber 
wer sucht, findet auch hier Melodien und Texte, die das Empfin-
den des Einzelnen, seine Ängste und Hoffnungen und das Leid, 
das über die Menschen kommen kann, widerspiegeln. Texte u. a. 
von Heiner Müller, Gerulf Pannach, Günter Kotte; Musik u. a. von 
Hanns Eisler, Leo Brouwer, Wolf Biermann

Sa, 
09.06. 
18.00 Uhr

Mi, 
06.06. 
19.00 Uhr
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Ulla Hahn »Wir werden erwartet«
Über verführerische Ideologien und die Macht der Sprache

Die Revolution von 1918/1919.  
Der wahre Beginn unserer  
Demokratie 
Buchvorstellung mit Dr. Wolfgang Niess 

Ein Kaiser, der nicht abdanken wollte, ein 
Reichskanzler, der nicht mehr regieren woll-
te, eine Generalität, die einen Krieg verloren 
hatte, sich aber weigerte, das zuzugeben, 
zwei einstige Parteifreunde, jetzt Todfeinde, 
die sich einen Wettlauf um die Ausrufung 

der Republik lieferten – im November 1918 war Deutschland in 
Bewegung wie selten zuvor. Keineswegs klar war die Richtung, 
in die sich das Land entwickeln würde und bald gab es blutige 
Konflikte darum. Der Historiker und Publizist Wolfgang Niess hat 
zum 100-jährigen Gedenken an die Novemberrevolution deren 
Geschichte umfassend neu in den Blick genommen.

Die Farbe Rot: Ursprünge  
und Geschichte des  
Kommunismus
Lesung und Diskussion mit Dr. Gerd Koenen

Der Historiker und Publizist Gerd Koenen, in 
jungen Jahren selbst in der linken Studenten-
bewegung aktiv, hat die Auseinandersetzung 
mit der Idee des Kommunismus und mit den 
Konsequenzen der Versuche, diese Idee zu 
verwirklichen, zu seinem Lebensthema ge-

macht. Nach zahlreichen, viel beachteten Studien hat er 2017 
mit »Die Farbe Rot« sein opus magnum vorgelegt – »eine bril-
lant erzählte, augenöffnende Geschichte des Kommunismus«, 
wie es in der Wochenzeitung »Die Zeit« hieß. Auch zahlreiche 
andere Rezensenten zeigten sich beeindruckt und begeistert.

Fr, 
08.06. 
19.00 Uhr

lesung 

In Kooperation mit: 
Literaturbüro NRW

So, 
17.06. 
11.00 Uhr
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Nach »Das verborgene Wort«, »Aufbruch« 
und »Spiel der Zeit« bildet »Wir werden er-
wartet« nun den Abschluss von Ulla Hahns 
autobiographischem Romanzyklus. Der Ro-
man erzählt die Geschichte von Hilla Palm, ei-
ner jungen Frau aus einfachen Verhältnissen. 

In den Jahren zwischen 1968 und dem Deutschen Herbst 1977 
scheint Hilla ihre Heimat gefunden zu haben: in der Literatur 
und bei Hugo, dem Jungen aus »gutem Hause«. Das Paar erlebt 
die Jahre politischen Umbruchs, in denen in Deutschland alles 
möglich scheint. Nach einem Schicksalsschlag sucht Hilla Halt bei 
Menschen, die für eine gerechtere Welt kämpfen und schließt 
sich der DKP an. 
Ihren Überzeugungen folgend muss die Protagonistin aber 
schließlich erkennen, dass Freiheit ohne die Freiheit des Wor-
tes nicht möglich ist. Ulla Hahn, aufgewachsen in Monheim am 
Rhein, gilt als eine der erfolgreichsten Schriftstellerinnen der Ge-
genwartsliteratur. Die Lyrikerin und Erzählerin lebt heute in Ham-
burg und ist Mitglied der Freien Akademie der Künste Hamburg 
und des PEN-Zentrums Deutschland.
Moderation: Michael Serrer, Literaturbüro NRW

Di, 
12.06. 
19.00 Uhr
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»Er hat sich an dem Allerheiligsten – an Lenin […] an allem, was uns 
teuer ist – vergangen.« 
Die Sowjetunion, Solschenizyn und die westliche Linke
Vortrag und Diskussion mit Prof. Dr. Manfred Wilke

Am 7. Januar 1974 beriet im Moskauer Kreml 
eine aufgebrachte und zugleich nervöse Her-
renrunde darüber, was zu tun sei. Da saßen 
die mächtigsten Männer der Hälfte der Welt 
zusammen, die sich im Kalten Krieg als »so-
zialistisch« definierte, und taten sich schwer 

damit, zu einer Entscheidung zu gelangen. Doch nicht Probleme 
der Entspannungspolitik, die seit einiger Zeit das weltpolitische 
Klima zu verändern begann, waren das Thema. Auch nicht die im-
mer größer werdenden Schwierigkeiten, in denen Richard M. Ni-
xon, US-Präsident und globaler Hauptkonkurrent der in Moskau 
versammelten Runde, steckte, seitdem die »Washington Post« 
einige Monate zuvor aufsehenerregende Artikel über die persön-
liche Verstrickung des Präsidenten in den »Watergate-Skandal« 
veröffentlicht hatte, beschäftigten sie. Nein, das Politbüro des 
Zentralkomitees (ZK) der Kommunistischen Partei der Sowjet-
union (KPdSU), schlechterdings das Entscheidungszentrum der 
Sowjetunion, zerbrach sich den Kopf über einen Schriftsteller – 
Alexander Issajewitsch Solschenizyn, damals 53 Jahre alt.

Und es war beileibe nicht das erste Mal, dass die Führungs-
spitze der Sowjetunion sich mit diesem Mann befasste. Im 
Grunde hatte der allgegenwärtige Staatssicherheitsdienst 

KGB Solschenizyn schon längst im Visier. Dies auch schon zu ei-
ner Zeit, da noch der damalige ZK-Generalsekretär Nikita Chru-
schtschow zu Beginn der 1960er-Jahre seine Hand schützend 
über ihn gehalten und damit sein Hervortreten als Schriftsteller 
in der kommunistischen Diktatur überhaupt erst ermöglicht hat-

te. Chruschtschow, die Leitfigur der Anfang 1956 verkündeten 
»Entstalinisierung« der Sowjetunion, war indes im Oktober 1964 
von den eigenen Genossen entmachtet worden. Die neue Füh-
rungsspitze um Leonid Breschnew, der anstelle Chruschtschows 
an die Spitze des ZK trat, zog auch bei der autoritären Lenkung 
des Kulturbetriebs in der Sowjetunion die ideologischen Zügel 
sogleich wieder deutlich schärfer an. Im Oktober 1965 lag dem 
ZK eine Einschätzung des KGB bezüglich Solschenizyns neuem, 
noch ungedrucktem Roman »Im ersten Kreis« vor. Darin hieß 
es: »Auffällig ist das Bestreben des Autors, buchstäblich alles 
zu verunglimpfen, was die sowjetische Realität betrifft. […] Er 
führt die Kulturlosigkeit des Volkes an, ganz zu schweigen davon, 
wie abfällig er sich über Partei- und Staatsfunktionäre und die 
Tschekisten [= KGB-Mitarbeiter] äußert. Gut war es im früheren 
Russland, in der stillen Welt der Kirchen, der Religion, unter dem 
einstigen Rechtssystem [des Zarenreiches], im Kreise der ehrli-
chen und guten alten Intelligenz […].«
Selbstredend gab es für »Im ersten Kreis« keine Druckgenehmi-
gung in der Sowjetunion – keines der folgenden Werke Solsche-
nizyns sollte in den nächsten Jahrzehnten dort legal gedruckt 
und verbreitet werden. Früher publizierte Arbeiten – etwa der 
aufsehenerregende Roman »Ein Tag im Leben des Iwan Denis-
sowitsch«, der das Leben eines Häftlings in einem sowjetischen 
Zwangsarbeitslager beschreibt und dessen Drucklegung Chru-
schtschow 1962 persönlich gebilligt hatte – verschwanden aus 
öffentlichen Bibliotheken. Für die Literaturkritik wurde Solsche-
nizyn zur Unperson. Als im Frühjahr 1968 – ohne Solschenizyns 
Zustimmung – die heimlich ins westliche Ausland geschafften 

Alexander Solschenizyn 
1974; rechts im Hintergrund 
Heinrich Böll

Mi, 
13.06. 
19.00 Uhr
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Romane »Im ersten Kreis« und »Krebsstation« publiziert wur-
den, verschärften sich die Maßnahmen gegen deren Autor. Im 
November 1969 wurde Solschenizyn aus dem sowjetischen 
Schriftstellerverband ausgeschlossen, was einem förmlichen Be-
rufsverbot gleichkam. Dass Solschenizyn, seine Familie und sein 
Freundeskreis parallel dazu einer Vielzahl behördlicher Schika-
nen unterlagen, braucht nicht eigens erläutert zu werden.
Erheblich komplizierter wurde der »Fall Solschenizyn« indes für 
die Führung der Sowjetunion als am 8. Oktober 1970 das No-
belpreiskomitee im schwedischen Stockholm bekannt gab, dass 
diesem der Literaturnobelpreis zuerkannt worden war. Spätes-
tens seither war Solschenizyn die Aufmerksamkeit der Weltöf-
fentlichkeit sicher – den Umgang mit ihm als »innersowjetische 
Angelegenheit« zu behandeln, war schlechterdings nicht mehr 
möglich. Schon am 9. Oktober 1970 beschloss das ZK angesichts 
der »provokatorischen Verleihung« eine ganze Reihe von Maß-
nahmen, die vor allem darauf abzielten, Solschenizyn in den 
staatlich gelenkten Medien der Sowjetunion umfassend zu dis-
kreditieren. Auch die örtlichen Parteiinstanzen wurden angewie-
sen, die Kampagne gegen den Schriftsteller mitzutragen.
Solschenizyn selbst sah im Dezember 1970 davon ab, zur offizi-
ellen Preisverleihung nach Stockholm zu reisen. Er befürchtete, 
dass die sowjetischen Behörden ihn ansonsten an der Rückkehr 
in die Sowjetunion hindern würden. Dies völlig zu Recht, denn 
tatsächlich wurde beim KGB genau dies insgeheim erwogen, um 
den inzwischen weithin bekannten Autor loszuwerden. Zwar 
konnte Solschenizyn nicht mehr publizieren, aber er stand in 
Verbindung mit anderen prominenten Dissidenten, etwa mit 
dem Physiker Andrej Sacharow, dem Schriftstellerkollegen Lew 
Kopelew (mit dem Solschenizyn seit einer ge-
meinsamen Haftzeit in der zweiten Hälfte der 
1940er-Jahre befreundet war) oder dem Mu-
siker Mstislaw Rostropowitsch. Solschenizyn 
wollte die Sowjetunion auf keinen Fall dauerhaft 
verlassen, er wollte vielmehr unter Inkaufnahme 
aller Konsequenzen in ihr weiter wirken.

So folgte einerseits die Veröffentlichung 
weiterer Werke Solschenizyns im west-
lichen Ausland (illegal aus Sicht der So-

wjetbehörden, doch schwer zu unterbinden 
angesichts der Hilfe von Korrespondenten westlicher Medien 
in Moskau, die sich längst für Solschenizyn interessierten), an-
dererseits setzten sich die Debatten in der sowjetischen Füh-
rung fort, welche Maßnahmen am besten geeignet seien, den 
Autor zum Schweigen zu bringen – ohne allerdings dabei allzu 
viel internationalen Ansehensverlust zu riskieren. Denn die Sow-
jetunion bemühte sich ja, im globalen Systemwettstreit als ein-
zig wahre »humanistische« Macht zu erscheinen. Solschenizyn 
einfach »verschwinden zu lassen« erschien da nicht ratsam, da 
man verpasst hatte, dies zu veranlassen, bevor er internationa-
le Bekanntheit erlangt hatte. So sah man etwa im Februar 1972 
zähneknirschend, zugleich aber durch intensive Beobachtung 
und Bespitzelung bestens informiert zu, als der deutsche Schrift-
stellerkollege Heinrich Böll sich in seiner Eigenschaft als Präsi-
dent des Internationalen PEN-Clubs in Moskau mit Solschenizyn 
traf. Der sowjetische Schriftstellerverband, offizieller Gastgeber 
Bölls, wurde immerhin aufgefordert, mit diesem »ein Gespräch 
zu führen, in dem die von Solschenizyn verbreiteten Gerüchte 
und die ablehnende Haltung der sowjetischen Öffentlichkeit 
Solschenizyn gegenüber zur Kenntnis gebracht werden, und ihm 

angeraten wird, seinen guten Namen nicht für etwas herzuge-
ben, was die Beziehungen der sowjetischen Schriftsteller zu ihm 
beeinträchtigen könnte«.
Wenig später, im April 1972, verhinderte der KGB, dass die Über-
gabe des Nobelpreises in Moskau nachgeholt werden konnte. 
Solschenizyn hatte sich seit der Verleihung darum bemüht, die 
Zustimmung des Nobelkomitees zur Durchführung einer Ersatz-
zeremonie zu erlangen, die in der Sowjetunion stattfinden sollte. 
Diese wurde auf den 9. April 1972 festgelegt und sollte in Gegen-
wart von etwa 30 Gästen, darunter auch westliche Korrespon-
denten, in Solschenizyns Privatwohnung stattfinden. Der KGB 
beobachtete detailliert die Vorbereitungen Solschenizyns und 
seiner Frau, etwa den Einkauf größerer Lebensmittelmengen und 
einer ausreichenden Anzahl von Geschirr. Als alles parat war und 
Solschenizyn auf das Eintreffen des Sekretärs des Nobelkomitees 
wartete, blieb dies vergeblich, denn die sowjetischen Behörden, 
hatten diesem unmittelbar zuvor die Einreise verweigert.
Dass Solschenizyn und sein Umfeld weiterhin intensiv beobach-
tet wurden, liegt auf der Hand. Am 10. August 1973 meldete der 
KGB der Staatsführung, »dass Kontaktpersonen Solschenizyns 
in Leningrad Unterlage aufbewahren, denen zu entnehmen ist, 
dass der Schriftsteller ein eindeutig antisowjetisches Werk – Der 
Archipel GULAG – geschrieben hat«. Bei einer älteren Vertrauten 
Solschenizyns waren dem Geheimdienst bei einer Haussuchung 
Aufzeichnungen in die Hände gefallen, aus denen der Inhalt des 
Manuskriptes hervorging, an dem Solschenizyn seit mehreren 
Jahren arbeitete.

Er schrieb an einer umfassenden Geschich-
te des Straf- und Zwangsarbeitslagersys-
tems, das bereits von Lenin und seinen 

Helfern bei der Gründung der Sowjetunion 
grundgelegt worden war. Von Stalin massiv aus-
gebaut, waren seither Millionen von Menschen 
als tatsächliche oder angebliche Gegner des 
Sowjetsystems, jedenfalls weit überwiegend 
aus politischen Gründen, in das schließlich die 
ganze Sowjetunion umspannende gigantische 
Lagersystem geschickt worden; wer zu weniger 
als zehn Jahren verurteilt wurde, galt als außer-
ordentlich glücklich. Angesichts teils desaströ-

ser Haftbedingungen, aber auch durch ein von den Wachmann-
schaften meist geduldetes brutales lagerinternes Gewaltregime 
ebenfalls inhaftierter Krimineller, kamen in den Lagern ungezähl-
te Menschen um – wenn sie denn nicht von der Tscheka, dem 
NKWD, der GPU oder dem KGB (der Name wechselte, der Zweck 
blieb stets gleich) sofort »liquidiert« worden waren. Neuere 
Schätzungen gehen von bis zu 30 Millionen Häftlingen zwischen 
1918 und der zweiten Hälfte der 1950er-Jahre aus. Vermutlich 
deutlich mehr als zwei Millionen haben die Haft nicht überlebt.
Solschenizyn hatte – neben der Befragung zahlreicher Ex-Häftlin-
ge – nicht zuletzt seine eigenen Erfahrungen verarbeitet, die er 
hatte sammeln müssen, nachdem er im Februar 1945 als Artille-
rieoffizier der Roten Armee aus seiner in Ostpreußen kämpfen-
den Einheit heraus verhaftet worden war. Wegen unvorsichtig 
kritischer Äußerungen zur Herrschaft Stalins in einem Brief an 
einen Freund wurde er zu acht Jahren Lagerhaft verurteilt, die 
er tatsächlich bis zum Frühjahr 1953 abgesessen hat. Zuletzt in 
einem Lager in Kasachstan inhaftiert, wurde Solschenizyn – wie 
damals üblich – nach der Verbüßung der Haftstrafe nicht etwa 
einfach entlassen und ihm die Möglichkeit eingeräumt, zu seiner 

In Kooperation mit: 
Literaturbüro NRW
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Familie in den russischen Teil der Sowjetunion zurückzukehren, 
sondern ihm wurde zusätzlich »ewige Verbannung« auferlegt. Er 
blieb also in Kasachstan und arbeitete an einer Dorfschule als 
Mathematik- und Physiklehrer, da er vor seiner Einberufung zur 
Roten Armee Ende 1941 Mathematik studiert hatte. Mit knapper 
Not überlebte Solschenizyn in dieser Zeit eine schwere Krebser-
krankung. Mitte der 1950er-Jahre begann er intensiv zu schrei-
ben, vorläufig ohne Hoffnung, seine autobiographisch geprägten 
Werke je publizieren zu können. Erst der Tod Stalins im März 
1953 und die 1956 von Chruschtschow eingeleitete Entstalinisie-
rung schufen die Voraussetzungen dazu – wenn auch nur zeitlich 
begrenzt. Anfang 1957 wurde Solschenizyn – wie viele andere 
politische Ex-Häftlinge – rehabilitiert und konnte Kasachstan ver-
lassen. Er ließ sich zunächst im russischen Rjasan nieder, baute 
aber zugleich Kontakte in die Literaturszene in Moskau und Le-
ningrad auf. Von diesen Kreisen aus wurde Chruschtschow auf 
ihn aufmerksam gemacht.

Nun, knapp anderthalb Jahrzehnte später, war Solscheni-
zyn zum gravierenden Problem für diejenigen geworden, 
die Chruschtschow von der Macht verdrängt hatten. In-

folge der Haussuchung in Leningrad war dem KGB auch ein Ma-
nuskriptexemplar des »Archipel GULAG« in die Hände gefallen. 
Mitte September 1973 lag der sowjetischen Führung eine akribi-
sche und ausführliche KGB-Analyse des umfänglichen Textes vor, 
das als außerordentlich gefährlich eingeschätzt wurde. Wenige 
Tage zuvor hatte Solschenizyn westlichen Korrespondenten in 
Moskau mitgeteilt, dass er sein Leben durch den KGB bedroht 
sehe – was die Machthaber am 6. September 1973 in der »Kom-
somolskaja Prawda« prompt als Größen- und Verfolgungswahn 
abtun ließen. In der für ihn prekären Situation gab Solschenizyn 
daraufhin die Erlaubnis, »Archipel GULAG« in Frankreich drucken 
zu lassen, nachdem der KGB wiederum nicht hatte verhindern 
können, dass eine Manuskriptkopie ins Ausland geschmuggelt 
wurde. Im Dezember 1973 wurde das Werk des Literaturno-
belpreisträgers und inzwischen weltbekannten Regimekritikers 
in Paris veröffentlicht – und erhielt schlagartig so viel Aufmerk-

samkeit wie kaum ein anderes Buch aus der Sowjetunion in der 
westlichen Welt je zuvor oder danach.
Vor diesem Hintergrund kam es Anfang Januar 1974 zur eingangs 
erwähnten Sitzung des ZK der KPdSU. Wie weiter mit Solscheni-
zyn, darüber hatten die Männer um ZK-Generalsekretär Bresch-
new zu entscheiden. Breschnew selbst eröffnete die Sitzung mit 
der Feststellung: »Ich habe dieses Buch noch nicht gelesen, doch 
der Inhalt ist mir bereits bekannt. Das ist eine gemeine antiso-
wjetische Schmähschrift. Im Zusammenhang damit müssen wir 
heute unser weiteres Vorgehen beraten. Nach unseren Geset-
zen haben wir allen Grund, Solschenizyn hinter Gitter zu bringen, 
denn er hat sich an dem Allerheiligsten – an Lenin, unserer sow-
jetischen Gesellschaftsordnung, an der Sowjetmacht, an allem, 
was uns teuer ist – vergangen.«
Nur was zu tun war, dies war den Anwesenden nicht klar. An-
gesichts des Bekanntheitsgrades, den Solschenizyn mittlerwei-
le erlangt hatte, war gewiss, dass gerade im »kapitalistischen« 
Westen jeder Schritt mit größter Aufmerksamkeit verfolgt und 
zur »antisowjetischen Propaganda« genutzt werden würde. 
KGB-Chef Juri Andropow plädierte für eine Ausbürgerung Sol-
schenizyns auch gegen dessen erklärten Willen und bemerkte 
dazu: »Wir haben Trotzki seinerzeit auch ausgebürgert, ohne 
ihn zu fragen.« Solschenizyn rangierte inzwischen also im Stel-
lenwert des Mannes, den Stalin seit Mitte der 1920er als seinen 
schlechterdings schlimmsten Feind angesehen hatte. Nach der 
Zwangsausbürgerung Lew Trotzkis 1929 aus der Sowjetunion 
war dieser aber ein Problem für Stalin geblieben, zumal der ge-
wandte Schriftsteller keineswegs still blieb. 1940 wurde er auf 
Geheiß Stalins dann in Mexiko-City doch brutal ermordet. 
Andropow gab an jenem 7. Januar 1974 zu bedenken, dass die 
Verhandlungen der Konferenz für Sicherheit und Zusammen-
arbeit (KSZE) in Helsinki noch im Gange sein – das wichtigste 
Gesprächsforum zwischen sowjetischer und westlicher Seite in 
Europa im Rahmen der Entspannungspolitik. Unter Führung der 
Sowjetunion bemühten sich dabei alle sozialistischen Staaten 
der westlichen Öffentlichkeit den Eindruck zu vermitteln, dass 
sie keine Diktaturen und auch bei ihnen die Menschenrechte ge-

Archipel GULAG – 
Arbeitslager Workuta
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Düsseldorfer Literaturtage 

währleistet seien. Ein harscher Umgang mit Solschenizyn würde 
die Glaubwürdigkeit des »sozialistischen Lagers« kaum erhöhen. 
Aber länger warten wollten die Moskauer Mächtigen dann doch 
nicht, zumal sie ohnehin glaubten, der Fall Solschenizyn habe die 
gegenwärtige Dimension nur gewonnen, weil man zu spät und 
zu lasch reagiert hatte. Andropow wies auch darauf hin, dass 
Millionen von Sowjetbürgern leider auch durch das Hören von 
westlichen Radiosendern über den Fall Solschenizyn unterrichtet 
seien. Eine Ausweisung in ein sozialistisches Land verwarf er je-
doch, denn: »Wer läßt sich schon gern eine Laus in den Pelz set-
zen?« Andere, etwa Außenminister Andrej Gromyko, setzten sich 
doch dafür ein, Solschenizyn den Prozess zu machen. Minister-
präsident Alexej Kossygin pflichtete Gromyko bei und ergänzte: 
»Seine Strafe kann er in Werchojansk verbüßen, dorthin fährt kei-
ner der ausländischen Korrespondenten, weil es viel zu kalt ist.« 
Die mittlere Jahrestemperatur im sibirischen Werchojansk, etwa 
4.700 Kilometer nordöstlich von Moskau, liegt bei  -15,7 Grad Cel-
sius. Der Ort gilt als »Kältepol der bewohnten Welt«, seit dort am  
7. Februar 1892 nachweislich  -67,8 Grad Celsius gemessen wur-
den. Gegen Ende der Debatte brachte Breschnew die Unschlüs-
sigkeit der ZK-Mitglieder auf den Punkt: »Das Vorgehen gegen 
Solschenizyn ist keine einfache, sondern eine komplizierte Fra-
ge.« Dennoch wurde schließlich beschlossen, dass Andropow ei-
nen Plan für einen Prozess gegen Solschenizyn erarbeiten sollte. 
Zugleich sollte die Kampagne in den sowjetischen Medien gegen 
den Schriftsteller weiter verstärkt werden.

Da wurde dem unentschlossenen ZK unverhofft Hilfe zuteil. 
Genau vier Wochen nach der zitierten ZK-Sitzung legte 
KGB-Chef Andropow seinen ZK-Genossen eine »Sonder-

mappe« vor, die mit »Besonders wichtig« gekennzeichnet war. 
Darin wurden sie darüber unterrichtet, dass der 
amtierende Regierungschef der Bundesrepub-
lik Deutschland, der sozialdemokratische Bun-
deskanzler Willy Brandt, am 2. Februar 1974 
während einer Rede in München erklärt habe, 
dass Solschenizyn »frei und ungehindert in der 
BRD leben und arbeiten kann, denn im Westen 
hätten viele keine Vorstellung von den Schwie-
rigkeiten, mit denen der berühmte Schriftstel-
ler in seinem Land konfrontiert ist. Hierbei hob 
Brandt demagogisch das Recht des Intellektuellen auf Meinungs-
freiheit hervor«. 
Erkennbar erleichtert fuhr der KGB-Bericht fort: »Diese Erklärung 
Brandts bietet uns eine Handhabe für die Ausweisung Solscheni-
zyns in die BRD, nachdem ein entsprechender Erlass des Präsidi-
ums des Obersten Sowjets der UdSSR über die Aberkennung sei-
ner Staatsbürgerschaft verabschiedet wird. […] Dieser Beschluß 
ist rechtmäßig und berücksichtigt die zu Solschenizyn vorliegen-
den Unterlagen über seine verbrecherische Tätigkeit.«
Schließlich empfahl der Bericht, »zur Abstimmung der prakti-
schen Schritte« zunächst über »inoffizielle Kanäle« Kontakt zur 
Bonner Regierung aufzunehmen. Diese »inoffiziellen Kanäle« 
wurden – das zeigt, wie dringlich die Sache den sowjetischen 
Herrschern war – schon am nächsten Tag, dem 8. Februar 1974 
genutzt. Ein »Vertreter« der Sowjetunion und ein »Bevollmäch-
tigter« Brandts – beide namentlich ungenannt bleibend – trafen 
sich. Die beiden stimmten dann das förmliche Procedere ab: 
Am 12. Februar 1974 wandte sich der sowjetische Botschafter 
in Bonn, Valentin Falin, mit der dringenden Bitte um Gewährung 
eines Termins schon am folgenden Morgen um 8 Uhr 30 an den 

Staatssekretär im Auswärtigen Amt, Paul Frank. Frank hatte unter 
Außenminister Walter Scheel in den Jahren zuvor eine zentrale 
Rolle bei der Umsetzung der »Neuen Ostpolitik« der Regierung 
Brandt/Scheel gespielt, war den Moskauer Instanzen also gut be-
kannt. Falin unterrichtete Frank über die bevorstehende Auswei-
sung Solschenizyns. Frank wiederum informierte anschließend 
das Bundeskabinett, das sich unter Leitung von Kanzler Brandt 
um 10 Uhr zu einer Sitzung versammelte. Wie von sowjetischer 
Seite gewünscht und erwartet, erklärte sich die Bundesregierung 
zur Aufnahme Alexander Solschenizyns bereit.
Dieser war ebenfalls am 12. Februar 1974 in Moskau verhaftet 
worden. Der Ausweisungsbeschluss wurde ihm verkündet, Sol-
schenizyn protestierte vergeblich. Nach einer Nacht in Haft wur-
de er am 13. Februar 1974 in eine Linienmaschine der »Aero-
flot« nach Frankfurt am Main gesetzt. Dort traf er gegen 17 Uhr, 
knapp sieben Stunden nachdem die Bundesregierung förmlich 
unterrichtet worden war, planmäßig ein. In Frankfurt nahm der 
von der Regierung eilig unterrichtete Heinrich Böll – inzwischen 
seinerseits Literaturnobelpreisträger (1972) – den Zwangsemi-
granten Solschenizyn vorderhand in Empfang und unter seine 
Fittiche.

Solschenizyns Exil, unter dem er stets gelitten hat, abge-
schnitten von der russischen Sprache und seinem eigentli-
chen Publikum, begann. Später in der Schweiz, dann in den 

USA lebend, ist Solschenizyn erst im Mai 1994, also etwas mehr 
als 20 Jahre später, in seine russische Heimat zurückgekehrt. Drei 
Jahre zuvor war die unselige Sowjetunion nach langem Siech-
tum von der weltgeschichtlichen Bühne abgetreten. Nach seiner 
Rückkehr wurde klarer denn je: Den Westen, den er für dekadent 
hielt, hat Solschenizyn nie geliebt. Während seiner 17 Jahre Auf-

enthalt in den USA hat er sich beständig gewei-
gert, Englisch zu lernen. Seine Ehefrau und sei-
ne Söhne sorgten für die Kommunikation mit 
der von Solschenizyn als fremd, vielleicht gar 
feindlich wahrgenommenen Außenwelt. Die 
in der Emigration entstandenen Werke haben 
zwar durchaus Interesse verdient, haben aber 
bei weitem nicht so viel Aufmerksamkeit auf 
sich gezogen wie der »Archipel GULAG«. Sol-
schenizyn hat ihre Rezeption im Westen nicht 

eben dadurch erleichtert, dass er gelegentlich ganz unumwun-
den schrieb, er wende sich an das russische Publikum.
Dass sich der 88-Jährige 2007 vom Ex-KGB-Agenten und nun-
mehrigen russischen Staatspräsidenten Wladimir Putin mit dem 
»Staatspreis der Russischen Föderation« auszeichnen und sich 
mit Putin auch öffentlichkeitswirksam fotografieren ließ, hat Sol-
schenizyns Wahrnehmung in den westlichen Medien zumeist 
nicht gerade positiv beeinflusst. Am 3. August 2008 ist er – der 
als Krebspatient 1953 schon totgesagt war – einige Monate vor 
seinem 90. Geburtstag in Moskau verstorben. Das Jahr 2018 bie-
tet Gelegenheit, an Alexander Solschenizyn kritisch zu erinnern 
– zu seinem 100. Geburtstag und seinem 10. Todestag. 
»Der Archipel Gulag« erwies sich, unbeschadet aller späteren 
kritischen Distanz zu seinem Autor, nach dem Erscheinen 1973 
als »ein Buch wie eine Bombe«. Insbesondere die politische Linke 
im Westen wurde dadurch tief verunsichert und stritt über den 
»wahren Sozialismus«. Der Berliner Politikwissenschaftler Man-
fred Wilke, befreundet mit Rudi Dutschke und damals selbst Ak-
teur, resümiert die Diskussion und setzt aktuelle Bezüge.
� Winfrid Halder

In Kooperation mit: 
Literaturbüro NRW

Gegen Ende der Debatte 
brachte Breschnew die 

Unschlüssigkeit der ZK-Mit-
glieder auf den Punkt: »Das 
Vorgehen gegen Solscheni-
zyn ist keine einfache, son-
dern eine komplizierte Frage.«
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Seit über 40 Jahren bereist Hans Bollin-
ger Polen. Dabei hat es ihm besonders 
die Region Oberschlesien angetan. In 

seinem Buch »Unterwegs in Polen« erzählt er 
mit viel Sachkenntnis und Feingefühl von sei-
nen Begegnungen mit den Menschen und ih-

rer Umgebung. Er berichtet von seinem ersten abenteuerlichen 
Besuch in Oberschlesien 1976 und den großen Veränderungen 
seitdem, von Schloss Lubowitz und Joseph von Eichendorff und 
beschäftigt sich mit der Frage, was deutsche von polnischen 
Oberschlesiern unterscheidet. Seine Begeisterung für die schöne 
Landschaft und die Leute eröffneten ihm ganz besondere Begeg-
nungen, von denen er anschaulich und unterhaltsam berichtet. 
Der Pädagoge und Musiker Hans Bollinger leitet seit über 20 
Jahren einen deutsch-französisch-polnischen Verein im Saarland 
und engagiert sich in der Deutsch-Polnischen Gesellschaft. Für 
sein Wirken wurde er mit dem Bundesverdienstkreuz und polni-
schen Kavalierskreuz ausgezeichnet. 

Seit Jahrzehnten ist Arno Surminski ins-
besondere durch seine großen Romane 
ein Begriff in der deutschen Gegen-

wartsliteratur; 1974 erschien sein Erstling 
»Jokehnen« und machte ihn schlagartig be-
kannt. Es folgten zahlreiche weitere Romane 

und eine Fülle von Erzählungen. Doch der heute 83-Jährige ist 
unermüdlich: In diesem Frühjahr erscheint sein neuer Band mit 
Geschichten aus seiner ostpreußischen Heimat. Wir freuen uns 
sehr, dass der Autor ihn selbst vorstellt und ausgewählte Stücke 
liest.

Seit 1985 ziert das Glockenspiel die Fassade des Gerhart-Hauptmann-Hauses. Endlich wird 
sein Schmuck – die Wappen der Landsmannschaften – vervollständigt, nämlich durch das 
bisher fehlende Wappen der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland bzw. der ehe-

maligen Sowjetunion. Bei dieser Gelegenheit stellt sich Heiko Hendriks in seiner neuen Funktion 
als Beauftragter der nordrhein-westfälischen Landesregierung für die Belange von deutschen Hei-
matvertriebenen, Aussiedlern und Spätaussiedlern vor. 
Es ergehen besondere Einladungen. Persönliche Anmeldung erforderlich.

Unterwegs in Polen. Begegnungen mit Menschen, ihrer Geschichte 
und Heimat 
Lesung mit Hans Bollinger

Wolfsland oder Geschichten aus dem alten Ostpreußen 
Lesung mit Arno Surminski

Einweihung des Wappens der Landsmannschaft der Deutschen aus 
Russland 
Glockenspiel des Gerhart-Hauptmann-Hauses

Lesung & Einweihung

In Kooperation mit:  
Kulturreferent für Oberschlesien

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien

Mo, 
16.04. 
19.00 Uhr

Mi, 
11.04. 
19.00 Uhr

Mündung der Hotzenplotz in die Oder

In Kooperation mit: 
Literaturbüro NRW

Do, 
28.06. 
19.00 Uhr
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Beinahe 123 Jahre lang war Polen – in-
folge der von den mächtigen Nachbarn 
erzwungenen Teilungen am Ende des 

18. Jahrhunderts – als selbständiger Staat 
von der europäischen Landkarte verschwun-
den. 1918, als am Ende des Ersten Weltkriegs 

alle drei Teilungsmächte, nämlich Russland, Österreich-Ungarn 
und Preußen-Deutschland, auf der Verliererseite standen, ge-
lang die staatliche Wiedergründung. Mit Józef Piłsudski (1867–
1935) steht einer der damaligen Hauptakteure im Zentrum der 
gegenwärtigen Erinnerungspolitik in Polen. Stephan Lehnstaedt, 
ausgewiesener Experte für die Geschichte Polens im 20. Jahr-
hundert, zeichnet die schwierige Wiedergründungsphase nach 
und setzt sich zugleich kritisch mit der aktuellen polnischen Ge-
schichtspolitik auseinander. Lehnstaedt, von 2010 bis 2016 am 
Deutschen Historischen Institut in Warschau tätig, lehrt heute 
am Touro College in Berlin.

Manfred von Richthofen (1892–1918), 
1892 in Breslau geboren, ist nicht 
einmal 26 Jahre alt geworden. Am  

21. April 1918 ist er, wenige Monate vor dem 
Ende des Ersten Weltkriegs, nahe des nord-
französischen Vaux-sur-Somme gefallen. Ob-

wohl Richthofens Leben so kurz war und obwohl seit seinem 
Tod ein Jahrhundert vergangen ist, zählt er bis heute nicht nur 
in Deutschland zu den bekanntesten Persönlichkeiten des gro-
ßen Krieges zwischen 1914 und 1918. Der Vortrag fragt nach den 
Gründen für Richthofens ungewöhnlich dauerhafte Popularität 
und zugleich nach der realen Person hinter der Legende. 

Im Rahmen des diesjährigen Garather Sommerfest richtet das Gerhart-Hauptmann-Haus am 
1. Juli 2018 das Sommerkonzert des Kin-Top Kinderorchesters »Lustige Musikanten« aus. Die 
sieben- bis sechzehnjährigen Musikanten spielen als Solisten und Ensemblemitglieder die im 

letzten halben Jahr unter Leitung des Orchesterleiters Aleksander Geib einstudierten Melodien. 
Der Eintritt ist frei.

Polen 1918–2018: Piłsudski, Paderewski & Co. – historische Rolle 
und Erinnerungskultur 
Vortrag von Prof. Dr. Stephan Lehnstaedt

Ein Held unserer Zeit? Zum 100. Todestag Manfred von Richthofens
Vortrag von Prof. Dr. Winfrid Halder

Lustige Musikanten – Das Sommerkonzert des Kin-Top Kinder- 
orchesters 
Veranstaltungsort: treffpunkt Kin-Top. Salon der Kulturen, Fritz-Erler-Straße 14, Düsseldorf 

VortrAg & Konzert

Di, 
17.04. 
19.00 Uhr

Do, 
03.05. 
19.00 Uhr

So, 
01.07. 
11.00 Uhr

Piłsudski und Paderewski 1919

In Kooperation mit:  
Deutsche Gesellschaft für  
Osteuropakunde e. V. 
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Ausstellung & Vortrag

Im Schatten der  
Geschichte 
Erinnerungskulturen, Behei-
matetsein und der Umgang 
mit Geflüchteten – Vortrag und 

Diskussion mit 
Uta Rüchel 

In jüngster Zeit hat der teilweise gewalt-
same Konflikt zwischen Einheimischen 
und dort untergebrachten Flüchtlingen 

im brandenburgischen Cottbus Schlag-
zeilen gemacht. Dadurch wurde erneute 
die Debatte darüber angefacht, ob es in 
den fünf ehemals zur DDR gehörenden 
Bundesländern mehr Fremdenfeindlich-
keit gebe als in den westlichen Ländern. 
Die Potsdamer Soziologin Uta Rüchel ver-
sucht Antworten darauf zu finden, indem 
sie die unterschiedlichen Erinnerungskul-
turen in West- und in Ostdeutschland im 
Zusammenhang mit Flucht und Vertrei-
bung am Ende des Zweiten Weltkrieges in 
ihre Überlegungen einbezieht.

Di, 
26.06. 
19.00 Uhr 

In fremder Erde ruhen – Graphic Novels zu 
Zwangsarbeiter-Schicksalen in Düsseldorf
Ausstellung

Rund 11.500 Kriegstote des Zweiten Weltkriegs ruhen auf den 
Düsseldorfer Friedhöfen, viele von ihnen haben als Zwangsar-
beiter aus dem Osten ihr Leben weitab der Heimat lassen müs-

sen. In einem Schulprojekt haben sich zwölf Schülerinnen des Kunst-
Leistungskurses am Cecilien-Gymnasium mit der Thematik befasst. 
Woher kamen die Menschen, die in den 1940er-Jahren in Düsseldorf 

ihr Ende fanden? Welches Schicksal hatten sie und wer gedenkt ihrer heute? Die Abituri-
entinnen haben sich dem Thema künstlerisch genähert. Basierend auf den historischen 
Hintergründen zur Zwangsarbeit in Düsseldorf, die sich die Schülerinnen durch Vorträge, 
Stadtführung und die Lektüre der Literatur zur Lokalgeschichte zugänglich gemacht ha-
ben, erarbeiteten sie mehrere fiktive Biographien, die das Schicksal der »Ostarbeiter« 
illustrieren. 

In einer Ausstellung präsentiert das GHH Entwürfe, Originale und den Arbeitsprozess 
der Künstlerinnen und zeigt die dabei entstandenen Graphic Novels zur Geschichte 
von Zwangsarbeitern und Zwangsarbeiterinnen in Düsseldorf während des Zweiten 

Weltkriegs.

12.04.
bis
13.07.

18 



Schillers Misthaufen und die historische Wahrheit. 
Der Dreißigjährige Krieg (1618–1648) in aktueller Sicht
Buchvorstellung und Lesung mit Dr. Christian Pantle 

Im Dezember 1788 schien für Friedrich Schil-
ler endlich eine Zeit größerer materieller Si-
cherheit und besserer Planbarkeit seiner per-
sönlichen Existenz anzubrechen. Der gerade 
29-jährige Dichter hatte zuvor längere Zeit ein 
unstetes Leben führen müssen, nachdem er 

bereits im September 1782 aus dem verhassten Dienst als Re-
gimentsmedicus in Stuttgart geflohen war und damit für seinen 
bisherigen Dienst- und Landesherrn, den württembergischen 
Herzog Karl Eugen, zum wegen Fahnenflucht gesuchten Straftä-
ter geworden war. Schiller wollte ungestüm seiner dichterischen 
Berufung nachgehen, der Herzog wollte dem unbotmäßigen, 
auf seine Kosten ausgebildeten Sanitätsoffizier dies verwehren 
– Flucht und Verfolgung auch jenseits der Landesgrenzen des 
Herzogtums waren die Folgen. Nach vorübergehendem Engage-
ment als Theaterdichter im kurpfälzischen Mannheim war Schiller 
jahrelang auf die Unterstützung von Freunden und Gönnern an-
gewiesen, obwohl sich zwischenzeitlich sein Ruf als bedeutender 
junger Dichter festigte. Dem aufsehenerregenden Jugenddrama 
»Die Räuber« (1781), über das es zum Bruch mit Karl Eugen 
gekommen war, waren mittlerweile unter anderem mit »Fiesco« 
(1783), »Kabale und Liebe« (1784) und »Don Carlos« (1787/88) 
weitere Bühnenstücke und zahlreiche andere Veröffentlichungen 
gefolgt, die zwar Beachtung fanden, ihrem Autor aber nur wenig 
einbrachten. 

Als Schiller im Dezember 1788 das Angebot erhielt, an der 
landesherrlichen Universität in Jena eine Professur für 
Geschichte zu übernehmen, griff er rasch zu. Zur Beru-

fung Schillers hatte der herzoglich-weimarische Minister und 
Dichterkollege Johann Wolfgang von Goethe, den Schiller erst 
unlängst näher kennengelernt hatte, seinen Segen gegeben. 
Günstig hatte sich auch ausgewirkt, dass Schiller kurz zuvor mit 
der »Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande von 
der spanischen Regierung« – gleichsam ein Nebenprodukt sei-
ner Studien zum Don Carlos-Drama – seine erste größere Ge-
schichtsdarstellung vorgelegt hatte. Diese war mit einhelligem 
Beifall aufgenommen worden; insbesondere der wie Goethe am 
weimarischen Hof einflussreiche Dichter und Erzieher Christoph 
Martin Wieland hatte Schiller eminente Begabung als Historiker 
attestiert. Der hoffnungsfrohe junge Autor, der ebenfalls kurz 
zuvor seine spätere Ehefrau Charlotte von Lengefeld kennenge-
lernt hatte, vorderhand aber angesichts seiner unzulänglichen 
Einkommensverhältnisse an eine Familiengründung mit einer 
zwar aus adeliger, nicht aber vermögender Familie stammenden 
Frau nicht denken konnte, übersiedelte im Mai 1789 nach Jena. 
Wohl erst dort wurde ihm so recht klar, dass es sich um eine 
vorläufig unbesoldete Professur handelte.
Die 1548 gegründete Jenaer Universität hatte damals rund 800 
Studenten, auch das Professorenkollegium war überschaubar. 
Vor allem Schillers unmittelbare Fachgenossen waren allerdings 
wenig angetan von dem bereits als Dichter einigermaßen be-
kannten Neuzugang. Sie sorgten dafür, dass er sich nicht förmlich 
»Professor für Geschichte« nennen durfte. Die Studenten indes, 
denen der junge neue Lehrende schon altersmäßig näher stand 
und von denen gewiss viele mindestens die als aufrührerisch gel-
tenden »Räuber« kannten, begrüßten Schiller freudig. Dies gab 
ihm rasch nicht nur eine gewisse Sicherheit beim Auftreten als 

Bevölkerungsrückgang nach dem Dreißigjährigen Krieg

Mo, 
28.05. 
19.00 Uhr

Lesung
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Abbidlungen aus: The lamentations of Germany, Philip Vincent, 1638
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Lehrer – Schiller hatte zuvor erhebliche Bedenken, ob er dem öf-
fentlichen Sprechen gewachsen sein würde –, sondern bescher-
te ihm auch ein für ihn allein ausreichendes Einkommen. Denn 
er hatte einstweilen nur Anspruch auf die von den Studenten un-
mittelbar an den Lehrenden zu entrichtenden Hörergelder. Seine 
am 26. Mai 1789 gehaltene Antrittsvorlesung »Was heißt und 
zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte?« machte 
Furore und sicherte ihm auch in der Folgezeit gut besuchte Lehr-
veranstaltungen.

Während zeitlich parallel dazu in Frankreich aus der chro-
nischen Staatskrise seit dem Frühjahr 1789 mit sich 
dann rasch überstürzenden Ereignissen eine verita-

ble Revolution wurde, etablierte sich Friedrich Schiller in Jena 
als beliebter Geschichtsprofessor. Vielleicht gerade weil er sich 
mit großen historischen Umbrüchen intensiv beschäftigte, war 
Schiller zwar ein stark interessierter, in seinen Bewertungen und 
Schlussfolgerungen aber vorsichtiger Beobachter der Vorgänge 
in Frankreich. Anders als bei vielen anderen deutschen Intellek-
tuellen lösten die Ereignisse bei ihm keinen Enthusiasmus aus, 
wenngleich auch er zumindest in der Anfangsphase durchaus 
Sympathien für die Revolution hegte. Schiller konzentrierte sich 
auf seine Arbeit und wurde Ende 1789 mit der Ernennung zum 
herzoglich-weimarischen Hofrat belohnt. Damit war für das 
kommende Jahr 1790 auch eine bescheidene, aber feste Besol-
dung von 200 Talern verbunden. Folglich konnte Schiller am 22. 
Februar 1790 Charlotte von Lengefeld heiraten, nachdem die 
verwitwete, nicht eben begeisterte Brautmutter ihre Zustim-
mung erteilt hatte.
Der junge glückliche Ehemann befand sich im Verlaufe des Jah-
res 1790 nachgerade in einem Schaffensrausch. Schiller hatte 
zusätzlich zu seinen Lehraufgaben einen gut bezahlten Schreib-
auftrag für den Leipziger Verleger Georg Joachim Göschen über-
nommen, der von ihm eine kleinere Abhandlung zur Geschichte 
des Dreißigjährigen Krieges erwartete. Diese sollte in Göschens 
»Historischem Kalender für Damen« erscheinen. Beflügelt vom 
endlich eingetretenen persönlichen Glück, mindestens ebenso 
wichtig aber unter dem Eindruck des Fortschreitens der Franzö-
sischen Revolution, geriet die zunächst begrenzte Untersuchung 
von Ursachen, Verlauf und Folgewirkun-
gen des Dreißigjährigen Krieges zu Schillers 
schließlich umfangreichster historischer Ar-
beit.
Darin sah er als Ergebnis des drei Jahrzehnte 
andauernden militärischen und politischen 
Ringens, an dem sich im Laufe der Zeit nahezu 
alle größeren Mächte in Zentraleuropa betei-
ligten, die Entstehung des lange Zeit verhält-
nismäßig stabilen Staatensystems – welches 
gerade jetzt durch das augenscheinlich unberechenbar werden-
de Frankreich ins Rutschen geriet. Darüber hinaus interpretierte 
Schiller den Dreißigjährigen Krieg als Lehrbeispiel für die kata-
strophalen Folgen, die Fanatismus – in diesem Falle religiöser 
Art – zeitigen konnte. Obwohl sich die Entwicklung in Frankreich 
erst schrittweise radikalisierte, während er an seiner Geschich-
te des Dreißigjährigen Krieges arbeitete, ahnte Schiller wohl die 
darin liegenden Gefahren. Spätestens seit dem Spätsommer 
1791 stand angesichts der drohenden Haltung der Großmächte 
Preußen und Österreich die Möglichkeit im Raum, dass die Re-
volution in Frankreich einen großen europäischen Staatenkrieg 

auslösen würde. Dieser wurde durch die Kriegserklärung des 
revolutionären Frankreich am 20. April 1792 Wirklichkeit – und 
zwar bald eine sehr viel langwierigere und blutigere Wirklichkeit 
als der König von Preußen Friedrich Wilhelm II. und der habsbur-
gische Herrscher und Kaiser Leopold II. erwartet hatten. Im Som-
mer und Herbst 1792 entwickelte sich der Feldzug preußischer 
und österreichischer Truppen gegen Frankreich – an dem sich 
Schillers und Goethes Landesherr, Herzog Karl August von Sach-
sen-Weimar-Eisenach, als preußischer General beteiligte – völlig 
überraschend zum Debakel. Goethe, ein eingefleischter Zivilist 
par excellence, begleitete – zähneknirschend – auf dessen aus-
drücklichen Wunsch hin seinen militärbegeisterten Herzog auf 
die Schlachtfelder und beschrieb das militärische Versagen der 
antirevolutionären Koalition, welches Tausenden von Soldaten 
das Leben kostete, später schonungslos (»Campagne in Frank-
reich 1792«, zuerst erschienen 1822).

Schiller, der zuhause in Jena bleiben konnte, 
stellte unterdessen die Geschichte des Drei-
ßigjähriges Krieges fertig – und ersparte sei-

nen Lesern nicht die ungeschminkte Darstellung 
der Kriegsgreuel. Die später zynisch »Magdebur-
gische Hochzeit« genannte Eroberung und Plün-
derung der zuvor mächtigen und wohlhabenden 
Hansestadt an der Elbe am 20. Mai 1631 durch 
kaiserliche Truppen, die nach wochenlanger Bela-
gerung in die Stadt eindringen konnten, schilderte 
Schiller ausführlich: »Eine Würgszene fing jetzt an, 

für welche die Geschichte keine Sprache und die Dichtkunst kei-
nen Pinsel hat. Nicht die schuldfreie Kindheit, nicht das hilflose 
Alter, nicht Jugend, nicht Geschlecht, nicht Stand, nicht Schön-
heit können die Wut des Siegers entwaffnen. Frauen werden 
in den Armen ihrer Männer, Töchter zu den Füßen ihrer Väter 
misshandelt, und das wehrlose Geschlecht hat bloß das Vor-
recht, einer gedoppelten Wut zum Opfer zu dienen. Keine noch 
so verborgene, keine noch so geheiligte Stätte konnte vor der 
alles durchforschenden Habsucht sichern. Dreiundfünfzig Frau-
enspersonen fand man in einer Kirche enthauptet. Kroaten ver-
gnügten sich, Kinder in die Flammen zu werfen – Pappenheims 

Die Stadt war derart 
zerstört, dass auch die 

meisten Überlebenden das 
Trümmerfeld bald verlassen 
mußten – 1639 zählte man 
nur noch 450 Einwohner.
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Wallonen, Säuglinge an den Brüsten ihrer Mütter zu spießen. 
Einige ligistische Offiziere, von diesem grausenvollen Anblick 
empört, unterstanden sich den [kaiserlichen Feldherrn] Grafen 
Tilly zu erinnern, dass er dem Blutbad möchte Einhalt tun lassen. 
›Kommt in einer Stunde wieder‹, war seine Antwort, ›ich werde 
dann sehen, was ich tun werde; der Soldat muß für seine Gefahr 
und Arbeit etwas haben‹. In ununterbrochener Wut dauerten 
diese Greuel fort, bis endlich Rauch und Flammen der Raubsucht 
Grenzen setzten.«
Von den rund 35.000 Einwohnern Magdeburgs, welche zu Be-
ginn der Belagerung in der Stadt gelebt hatten, kamen bei der 
Eroberung und Brandschatzung schätzungsweise 20.000 um. Die 
Stadt war derart zerstört, dass auch die meisten Überlebenden 
das Trümmerfeld bald verlassen mussten – 1639 zählte man nur 
noch 450 Einwohner. Magdeburgs Entwicklung war für Jahrhun-
derte zurückgeworfen – erst im ersten Viertel des 19. Jahrhun-
derts wurde die Einwohnerzahl aus der Zeit vor den Ereignissen 
von 1631 wieder überschritten.

Schließlich zeigte Schiller in seiner Geschichte des Dreißig-
jährigen Krieges auch, dass lange und verlustreiche Kon-
flikte skrupellosen Feldherrntypen ungeahnte »Karriere-

chancen« eröffneten, die ihnen in friedlichen Zeiten schwerlich 
zuteil geworden wären. Bereits hier setzte er sich intensiv nicht 
zuletzt mit Albrecht von Wallenstein auseinander, den der Krieg 
aus verhältnismäßig bescheidenen Verhältnissen zu einem der 
reichsten und mächtigsten Männer seiner Zeit emporkatapul-
tierte – bevor er seinerseits ein gewaltsames Ende fand. Über 
das System des »Der-Krieg-ernährt-den-Krieg«, das Wallenstein 
zwar nicht erfand, jedoch so rücksichtslos wie kaum ein anderer 
exekutierte, schrieb Schiller: »Je ungeheurer die Erpressungen, 
desto mehr Vorrat für seine Heere, desto stärker also der Zulauf 
für seine Fahnen; alle Welt fliegt nach dem Glück. Seine Armeen 
schwollen an, indem alle Länder welkten, durch die sie zogen. 
Was kümmerte ihn nun der Fluch der Provinzen und das Klagge-
schrei der Fürsten? Sein Heer betete ihn an, und das Verbrechen 
selbst setzte ihn in den Stand, alle Folgen desselben zu verla-
chen.«
Jahrelang beschäftigte sich Schiller mit Wallenstein, bevor 
1798/99 sein nach dem böhmischen General 
benanntes Drama abgeschlossen war. Wiede-
rum zeitlich parallel dazu vollzog sich der ko-
metenhafte Aufstieg des Revolutionsgenerals 
Napoleon Bonaparte, der 1790 noch ein kleiner 
Artillerieleutnant gewesen war, den viele in An-
betracht seiner Herkunft aus einer italienischen 
Familie auf Korsika nicht einmal als »richtigen« 
Franzosen betrachteten. Nicht einmal zehn Jah-
re später, nämlich im November 1799, putsch-
te sich Bonaparte, gerade 30 Jahre alt geworden, an die Spitze 
Frankreichs. Er vermochte dies insbesondere weil die Armee 
hinter dem populären Heerführer stand. Ganz wie Wallenstein 
sollte Bonaparte später vom eigenen Erfolg immer weiter getrie-
ben werden auf ungeahnte Höhen – bis zum ebenso tiefen Sturz.
Als im Herbst 1790 – nach einem Sommer rastlosen Arbeitens 
– der erste Teil von Schillers Geschichte des Dreißigjährigen Krie-
ges erschien, wurde das Buch sogleich ein großer Erfolg. Dieser 
setzte sich fort, nachdem bis 1792 das Gesamtwerk abgeschlos-
sen und veröffentlicht war. Nach Schillers Biographen Rüdiger 
Safranski wurde die »Geschichte des Dreißigjährigen Krieges« 

das erste Werk Schillers, das den Status eines »Hausbuches« für 
nahezu jeden auf Bildung Wert legenden Haushalt in Deutsch-
land erreichte. Dementsprechend hat es prägend auf ganze Ge-
nerationen gewirkt. Manche Schillersche Darstellung hat sich 
langfristig in den Köpfen festgesetzt. Da ist etwa seine Schilde-
rung des berühmten »Prager Fenstersturzes« anzuführen.
Bekanntlich hatte der Krieg, der dann drei Jahrzehnte andauern 
sollte, einen seiner wichtigsten Ausgangspunkte im Konflikt zwi-
schen Teilen des böhmischen, überwiegend protestantischen 
Adels und dem habsburgischen König von Böhmen, der zugleich 
als Ferdinand II. als Kaiser amtierte und eine der Schlüsselfiguren 
der katholischen Gegenreformation war.

Am 23. Mai 1618 verschaffte sich eine aufgebrachte Grup-
pe böhmischer Adeliger Zutritt zu den Räumen der kö-
niglichen Kanzlei auf der Prager Burg. Vorausgegangen 

waren im Namen Ferdinands II. ergriffene Maßnahmen, durch 
welche die böhmischen Protestanten die ihnen früher zugesagte 

Freiheit der Religionsausübung eingeschränkt 
sahen. Nach einem heftigen Wortwechsel wur-
den die beiden kaiserlichen Räte Graf Martinitz 
und Graf Slawata gewaltsam aus dem Fenster 
der Kanzlei geworfen, ihnen folgte höchst un-
freiwillig der Sekretär Fabritius.
Bei Schiller liest sich das folgendermaßen: »Am 
23. Mai 1618 erschienen die Deputierten [der 
böhmischen Stände] bewaffnet und in zahlrei-
cher Begleitung auf dem königlichen Schloss 

und drangen mit Ungestüm in den Saal, wo die Statthalter Stern-
berg, Martinitz, Lobkowitz und Slawata versammelt waren. Mit 
drohendem Ton verlangten sie eine Erklärung von jedem einzel-
nen, ob er an dem kaiserlichen Schreiben [in Religionsangelegen-
heiten] einen Anteil gehabt und seine Stimme dazu gegeben? 
Mit Mäßigung empfing sie Sternberg; Martinitz und Slawata ant-
worteten trotzig. Dieses bestimmte ihr Geschick. Sternberg und 
Lobkowitz, weniger gehasst und mehr gefürchtet, wurden beim 
Arme aus dem Zimmer geführt, und nun ergriff man Slawata und 
Martinitz, schleppte sie an ein Fenster und stürzte sie achtzig 
Fuß tief in den Schloßgraben hinunter. Den Sekretär Fabricius, 

Ganz wie Wallenstein 
sollte Bonaparte später 

vom eigenen Erfolg immer 
weiter getrieben werden auf 
ungeahnte Höhen – bis zum 
ebenso tiefen Sturz.
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eine Kreatur von beiden, schickte man ihnen nach. Über eine so 
seltsame Art zu exequieren verwunderte sich die ganze gesittete 
Welt, wie billig; die Böhmen entschuldigten sie als einen landüb-
lichen Brauch und fanden an dem ganzen Vorfall nichts wunder-
bar, als daß man von einem so hohen Sprunge so gesund wieder 
aufstehen konnte. Ein Misthaufen, auf dem die kaiserliche Statt-
halterschaft zu liegen kam, hatte sie vor Beschädigung gerettet.«
Schillers Bild vom vermeintlich rettenden Misthaufen hat sich 
seither festgesetzt – dies auch bei unzweifelhaft herausragenden 
Historikerkollegen des Jenaer Professors, die in jüngerer Zeit viel 
genutzte geschichtswissenschaftliche Standardwerke schrieben. 
So etwa bei Ernst Walter Zeeden in »Hegemonialkriege und Glau-
benskämpfe 1556-1648« (Bd. 2 der Propyläen Geschichte Euro-
pas, erschienen 1982), der schrieb, die aus dem Fenster Gestürz-
ten kamen »bekanntlich mit dem Leben davon, weil sie auf einen 
Misthaufen fielen.« (S. 244) Auch Heinz Schilling – bis heute ei-
ner der prominentesten Experten für die frühe Neuzeit – führt in 
»Aufbruch und Krise. Deutschland 1517-1648« (Sonderausgabe 
1994) den ominösen Misthaufen wörtlich als Rettungsgrund an 
(S. 414).

Wer indes heute als Besucher die erhaltenen Kanzleiräu-
me auf der Prager Burg besichtigt, den wird wohl ob der 
gähnenden Tiefe unvermeidlich ein Schaudern über-

kommen, wenn er einen vorsichtigen Blick aus den geschichts-
trächtigen Fenstern wirft. Nach einem Misthaufen hält er jedoch 
vergeblich Ausschau. Dies mag der hier allerorten wirkenden 
Sorgsamkeit der heute zuständigen tschechischen Burgherren 
zuzuschreiben sein. Allerdings befriedigt angesichts der wahrlich 
schreckenerregenden Fallhöhe auch die Vorstellung seines frü-
heren Vorhandenseins nicht recht, wenn man den Versuch un-
ternimmt, sich einen plausiblen Reim auf den unverhofft glimpf-
lichen Ausgang des Sturzes für Martinitz, Slawata und Fabritius 
zu machen.
Vermutlich hat es neueren Erklärungsansätzen zufolge den Schil-
lerschen Misthaufen überhaupt nie gegeben. Umso erstaunlicher 
müsste das Überleben der drei aus dem Fenster Gestürzten er-
scheinen. Wer nicht der zeitgenössischen katholischen Lesart zu 
folgen vermag, und die von den Delinquenten im hastigen Gebet 
angeflehte Muttergottes selbst für die Rettungstat verantwortlich 
sieht, muss andere Gründe suchen. Angeführt werden heute di-
verse Umstände: Einerseits sind die infrage kommenden Fenster 
sichtbar klein. Einen erwachsenen Mann, obendrein in der recht 
voluminösen Kleidung der Zeit – es war kühl in jenen Maitagen, 
dementsprechend waren die Herren angezogen – dort hinauszu-
werfen, war jedenfalls nicht mit Schwung möglich. Man wird sich 
wohl eher ein mühevolles, langsames Gerangel und Geschiebe 
vorzustellen haben, denn die Betroffenen haben sich auch zur 
Wehr gesetzt. Slawata soll sich, schon außerhalb des Fensters, 
noch am Rahmen festgeklammert haben. Ferner ist auch für 
den heutigen Betrachter gut sichtbar, dass die Mauer unterhalb 
der Kanzleifenster leicht abgeschrägt ist. Ohne weiteres denkbar 
erscheint es also, dass eine Person, die aus dem Fenster mehr 
geschoben als geworfen wird, an der schrägen Mauer herunter-
gerutscht und nicht frei gefallen ist. Dass dies bremsend gewirkt 
hat, liegt auf der Hand. Auch wenn wir uns den Misthaufen weg-
denken müssen, wird heute vermutet, dass der Grund des Burg-
grabens, in den die drei Unglücklich-Glücklichen stürzten, durch 
vorausgehende Regenfälle ziemlich aufgeweicht war – wiederum 
ein Zufall, der ihnen beim Aufprall zugutekam. Mindestens Sla-
wata trug dennoch erhebliche Blessuren davon.

Wer heute aus den Kanzleifenstern blickt, dem ist jedenfalls klar: 
Hier hat sich kein grober Jux abgespielt, kein mehr oder weniger 
harmloser »Denkzettel« sollte verpasst werden, nein, hier war 
politisch motivierte Mordabsicht das treibende Moment. Dem-
entsprechend waren ohne Zweifel auch die Täter überrascht, als 
sie wahrnahmen, dass ihre aus dem Fenster gestürzten Opfer 
sich allesamt aufrappelten und die unschwer nachvollziehbare 
Flucht antraten. Bei Schiller ist keine Rede von der weiteren Re-
aktion der Täter: Sie haben den Flüchtenden nämlich hinterher 
geschossen – diese jedoch, Maria hilf!, mit allen abgegebenen 
Schüssen verfehlt. Dies wiederum lässt sich wohl am ehesten 
durch verschiedene weitere für Martinitz, Slawata und Fabritius 
glückliche Umstände erklären: An den kleinen Fenstern drän-
gelten sich mehrere wütende Herren, die sich vermutlich beim 
Zielen gegenseitig tatkräftig behinderten. Die zeitüblichen Pis-
tolen waren ohnehin nicht sehr zielgenau, angesichts der Höhe 
und der sich durch die Flucht der drei Ziele rasch weiter vergrö-
ßernden Entfernung waren die Trefferaussichten sowieso gering. 
Und das umständliche Nachladen der Einschüsser dauerte viel 
zu lange, da waren Martinitz, Slawata und Fabritius längst außer 
Reichweite.
Ratsam erscheint, alles in allem, vom in Deutschlands Bildungs-
bürgertum so lange bildkräftig nachwirkenden Schillerschen 
Misthaufen Abschied zu nehmen. Indes – wenn auch wohl his-
torisch nicht real, eine gelungene Metapher war er allemal. Dazu 
passend hat Schiller in einem Brief an Charlotte von Lengefeld 
und deren Schwester im Dezember 1788 – mithin unmittelbar 
vor seiner Berufung nach Jena – sein Verständnis des Schreibens 
von Geschichtsdarstellungen formuliert: »Die Geschichte ist 
überhaupt nur ein Magazin für meine Phantasie, und die Gegen-
stände müssen sich gefallen lassen, was sie unter meinen Hän-
den werden.«

Dass jedoch der revoltierende böhmische Adel die gegenre-
formatorisch geprägte Herrschaft der Habsburger auf den 
Misthaufen der Geschichte verbannt sehen wollte, das 

immerhin stimmt gewiss. Der Gewaltakt vom 23. Mai 1618 hat 
eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die den großen Krieg mit 
sich brachten. Der Dreißigjährige Krieg hatte, so historisch fern 
er aus vier Jahrhunderten Abstand erscheinen mag, langfristige 
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Nachwirkungen und auch unter heutigem Blickwinkel interes-
sante Aspekte, die so fern von uns gar nicht sind. Er kann etwa 
mahnend wirken hinsichtlich der gesellschaftlichen Sprengkraft 
von Unduldsamkeit gegen Andersdenkende predigenden religi-
ösen Überzeugungen – wer mag, kann auch von ideologischen 
Blickverengungen sprechen –, er kann auch warnend wirken 
hinsichtlich der politischen Instrumentalisierung von religiösen 
Überzeugungen. Darüber hinaus kann die Erinnerung an den 
Dreißigjährigen Krieg uns die Einsicht lehren, wie schwer es ist, 
einmal eskalierende Gewalt wieder zu begrenzen und schließlich 
zu stoppen. Alles Problemkomplexe, die wahrlich, Gott sei’s ge-
klagt, keine rein historischen, sondern höchst gegenwärtige sind.
Der Westfälische Friede von 1648 war ein mühselig errungenes 
Kompromisspapier, das niemanden begeisterte, das aber gerade 
in seiner komplizierten Kompromisshaftigkeit Dauer haben soll-
te. Schiller verzichtete in seiner Geschichte des Dreißigjährigen 
Krieges darauf, das Friedenswerk noch ausführlich zu behan-
deln. Lediglich ein »Abriß« würde, so begründete er dies, dem 
»interessanteste[n] und charaktervollste[n] Werk der mensch-
lichen Weisheit und Leidenschaft« nicht gerecht werden. Denn 
der Historiker Schiller hatte es inzwischen vorgezogen, seinen 
Platz wieder dem Dramatiker Schiller zu räumen – er arbeitete 
intensiv am »Wallenstein«. Obendrein war der junge Ehemann, 
der inzwischen auch Vater geworden war, stark gesundheitlich 
angeschlagen. Schließlich ermöglichte ihm ein großzügiges Sti-
pendium, das ihm dänische Gönner gewährten, im Sommer 
1793 endgültig den Verzicht auf die Jenaer Professur. So wurde 
er doch nicht »der erste Geschichtsschreiber in Deutschland«, 
was er sich im November 1790, gerade erschien der erste Teil 
seiner Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, in einem Brief 
an seinen Freund Christian Gottfried Körner durchaus zugetraut 
hatte. Dies war gewiss ein Verlust für die deutsche Geschichts-
wissenschaft, zugleich aber ebenso gewiss ein Segen für Litera-
tur und Theater.

Erst durch die Umwälzungen der Französischen Revoluti-
on, mit Schiller, Goethe, Wieland & Co. als Zeitgenossen, 
zerbrach die komplizierte, glanzlose, aber leidlich funktio-

nierende Ordnung des Alten Reiches, die 1648 mit den Westfä-
lischen Frieden kodifiziert worden war, endgültig. Der studierte 
Jurist Goethe hätte ein Lied von dieser Ordnung singen können, 
denn er war 1772 als junger Mann Praktikant am Reichskammer-
gericht in Wetzlar, dessen Verfahrensordnung 
durch den Westfälischen Frieden grundlegend 
modifiziert und auf einen konfessionellen Pro-
porz hin neu geordnet worden war. Landfrie-
densbruch und Besitzstreitigkeiten zwischen 
Reichsständen konnten danach, auch wenn 
die Kontrahenten unterschiedlichen Bekennt-
nissen angehörten, auf dem Prozessweg ge-
löst werden und mussten nicht zwangsläufig 
in gewalttätige Auseinandersetzungen münden. Die Prozesse, in 
deren Verlauf meist ganze Aktenberge durchzuarbeiten waren, 
waren mühselig und langwierig – aber friedlich. Der 23-jährige 
Goethe vertrieb sich die Langeweile im beschaulichen Wetzlar, 
indem er sich in die Verlobte eines Kollegen verliebte – Charlotte 
Buff. Als diese seinem Werben nicht nachgab und eine verhei-
ratete Charlotte Kestner wurde, erschoss sich der Unglückliche 
nicht, sondern überließ das klugerweise der von ihm erfundenen 
literarischen Figur Werther. Mit der Liebeskummer-Selbstthera-
pie des Schreibens sicherte Goethe nicht nur sein persönliches 

Überleben, um sich in seinem langen Leben noch viele Male zu 
verlieben, sondern der 25-Jährige wurde nach dem Erscheinen 
von »Die Leiden des jungen Werthers« (1774) auch unverse-
hens gewissermaßen zum neuen literarischen Popstar der jun-
gen Generation. Mancher Leser soll sich tatsächlich erschossen 
haben, Goethe zog es vor weiter zu leben, zu schreiben und zu 
lieben. Auf den jungen Dichter aber wurde ein noch jüngerer, 
ausgesprochen literaturinteressierter Fürst aufmerksam, Herzog 
Karl August von Sachsen-Weimar-Eisenach nämlich, und so zog 
Goethe an seinen Hof in Weimar. Dort stieg er dann rasch zum 
vielfältig beschäftigten, höchst einflussreichen Minister auf. So 
konnte er auch dem jüngeren Kollegen Schiller zu einer Professur 
in Jena verhelfen. Bis die beiden dann noch näher aneinander-
rückten und Schiller sich seinerseits in Weimar niederließ – wo 
das kongeniale und doch so verschiedene Dichter-Duo noch heu-
te in Erz gegossen und unverrückbar in der deutschen Literatur-
geschichte steht.

Also: Seine Zeit am langweiligen Reichskammergericht 
stellte Weichen, die Goethes ganzes Leben mitprägen soll-
ten, und somit nicht nur seines. Auf spezifische Art eine 

Spätfolge des Dreißigjährigen Krieges? Dies mag 
nun arg weit hergeholt erscheinen, ganz abwe-
gig ist es jedoch wiederum wohl auch nicht. Es 
lohnt sich jedenfalls ohne Zweifel – fast genau 
pünktlich zum 400. Jahrestag des Prager Fens-
tersturzes von 1618 – einen neuen Blick auf den 
Dreißigjährigen Krieg als richtungsbestimmende 
Etappe nicht allein der deutschen, sondern der 
europäischen Geschichte zu werfen. Dies tut 

der bekannte Historiker und Publizist Dr. Christian Pantle in sei-
nem neuen Buch – übrigens ganz ohne Misthaufen. Seine jüngst 
erschienene Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, die vielfach 
positiv rezensiert wurde, unternimmt nicht zuletzt den Versuch, 
die Kriegsrealität für die einfachen Soldaten und die Bevölkerung 
nachzuzeichnen. Dass Pantle komplexe Zusammenhänge für ein 
breites Publikum spannend und doch kompetent darzustellen 
vermag, hat er bereits mit seinem erfolgreichen Buch über die 
Varus-Schlacht (2009) unter Beweis gestellt, das auch in unse-
rem Haus vorgestellt wurde.� Winfrid Halder

Die Prozesse, in deren 
Verlauf meist ganze 

Aktenberge durchzuarbeiten 
waren, waren mühselig und 
langwierig – aber friedlich. 
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Exkursion & Studienreise 

Katalonien, Schottland, Schlesien, Westfalen, Normandie ... Europa 
hat viele Regionen zu bieten. Sie prägen das Bild des Kontinents 
mit ihren Besonderheiten. In der Europäischen Union kümmert 

sich eine besondere Institution um ihre Belange. Der Ausschuss der Re-
gionen ist »die Stimme der Städte und Regionen in Europa«. Zwischen 
dem spanischen Santiago de Compostella und dem estnischen Narwa 

werden hier die europapolitischen Entscheidungen konkret erfahrbar gemacht. Der Aus-
schuss ist ein wichtiges europapolitisches Instrument, das in der gegenwärtigen innereu-
ropäischen Auseinandersetzung um Autonomie- und Separationsbewegungen nicht ohne 
Bedeutung ist. Bei einem Informationsgespräch besteht die Möglichkeit, sich intensiver mit 
der europäischen Regionalpolitik und den Förderungen vor Ort zu beschäftigen. Das »Par-
lamentarium« informiert im Anschluss über die Arbeit des Europäischen Parlament und 
der Brüsseler EU-Institutionen. Ein Rundgang durch die historische Altstadt Brüssels am 
Nachmittag rundet den Besuch im belgischen Nachbarland ab.

Nach dem Zweiten Weltkrieg war die Versöhnung von Deutschen 
und Franzosen ein Grundstein des europäischen Einigungspro-
zesses und sie ist es bis heute. Dabei war dieser Schritt keines-

wegs selbstverständlich. Aufwändige militärische Verteidigungsanlagen 
im Elsass zeugen noch heute von der gegenseitigen Aggression. Mit ei-
ner Besichtigung des Fort Kaiser Wilhelm II bei Mutzig startet die Studi-

enfahrt durch das Elsass im Herbst. Von dem hübschen elsässischen Städtchen Molsheim 
aus erkunden wir die Spuren deutsch-französischer Geschichte zwischen Schwarzwald und 
Vogesen. Auf dem Programm stehen ein Besuch von Hochkönisgburg und eine Stadtfüh-
rung durch das reizvolle Colmar. Der 3. Oktober steht im Zeichen der europäischen Eini-
gung: Bei einem geplanten Besuch des Europäischen Parlamentes empfängt uns die Düs-
seldorfer Europa-Abgeordnete Petra Kammerevert und wir haben die Möglichkeit, an einer 
Plenarsitzung des Parlamentes teilzunehmen. Doch auch die Besichtigung Straßburgs mit 
seinen vielfältigen Sehenswürdigkeiten kommt nicht zu kurz. Eine Stadtführung und eine 
Fahrt mit dem Panoramaboot präsentieren anschaulich die Geschichte dieser wichtigen 
europäischen Metropole mit ihren wechselnden nationalen Zugehörigkeiten. Abgerundet 
wird die Studienreise durch einen Besuch des Hambacher Schlosses bei Neustadt an der 
Weinstraße. Hier folgen wir den Spuren der polnischen Freiheitskämpfer des 19. Jahrhun-
derts und pilgern, Freiheit und Demokratie verbunden, »hinauf zum Schloß!«.

Mi,
13.06.
07.00 bis 
21.00 Uhr

01.10. 
bis  
04.10.

Besuch des UN-Campus in Bonn
Tagesexkursion

Infos und Anmeldung:  
Dr. Sabine Grabowski,  
grabowski@g-h-h.de 
0211-1699113

Politik vor Ort – Nach Brüssel zum Europäi-
schen Ausschuss der Regionen
Tagesexkursion

Ins Elsass zum Europäischen Parlament in 
Straßburg
Studienreise

Anmeldeschluss: 16. April 2018; Kosten: 15 € plus Fahrtkosten (ca. 10 €); Treff-
punkt: Hauptbahnhof »Servicepoint«, 8.40 Uhr (pünktlich), Abfahrt 8.58 Uhr; Zur 
Anmeldung bei der UNO werden Name, Vorname, Nationalität und Ausweisnum-
mer (Pass oder Personalausweis) benötigt. Der Ausweis muss mitgeführt werden. 
In Kooperation mit: VHS Düsseldorf 

Anmeldeschluss: 28. Mai 2018; Kosten: 39 €; Treffpunkt: Neuss HBF, Busspur 7.30 Uhr (pünktlich). 
In Kooperation mit: VHS Düsseldorf, Dormagen, Kaarst-Korschenbroich, Meerbusch, Neuss 

Anmeldeschluss: 31. Juli 2018; Kosten: 490 € plus 149 € EZ-Zuschlag. Ein detailliertes Reise-
programm erhalten Sie auf Anfrage. In Kooperation mit: VHS Düsseldorf, Neuss, Meerbusch, Greven-
broich, Kaarst
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Mi,
25.04.
08.40 bis 
16.00 Uhr
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Ungarn nach der Wahl – zwei Vorträge

Vortrag und Diskussion mit Dr. Péter Györkös, 
Botschafter Ungarns in der Bundesrepublik 
Deutschland

Am 8. April 2018 wählen die Stimm-
berechtigten in Ungarn ein neues 
Parlament. Bei der vorangegangenen 

Wahl im April 2014 konnte die Fidesz-Partei 
des schon seit 2010 amtierenden Minister-
präsidenten Viktor Orbán – trotz erheblicher 
Stimmenverluste – ihre Zweidrittelmehrheit 

der Sitze verteidigen. Die aktuellen Umfragen lassen keine ein-
deutige Prognose darüber zu, ob Orbán wieder als Sieger aus 
der Wahl hervorgehen wird. Dr. Péter Györkös, der Ungarn seit 
November 2015 als Botschafter in der Bundesrepublik Deutsch-
land vertritt, stellt sich der Frage nach den Perspektiven der un-
garischen Politik.

Vortrag und Diskussion mit Stephan  
Löwenstein M. A., Ungarn-Korrespondent der  
Frankfurter Allgemeinen Zeitung

Mit der Parlamentswahl am 8. April 
2018 hat sich entschieden, ob Viktor 
Orbán eine vierte Amtszeit als Regie-

rungschef Ungarns übernehmen kann. Or-
báns Kurs wird jedoch schon längst von vielen 
politischen Beobachtern in Europa ausge-
sprochen kritisch bewertet. Nicht zuletzt in 

der Flüchtlingspolitik hat der ungarische Ministerpräsident sich 
wiederholt zum Gegenspieler von Bundeskanzlerin Angela Mer-
kel innerhalb der EU stilisiert. Zugleich hat Ungarn gravierende 
innere Probleme und gilt etwa als eines der am stärksten von 
Korruption geprägten Länder in Europa. Stephan Löwenstein 
kennt die Situation in Ungarn bestens, er liefert seit 2012 regel-
mäßig Berichte und Analysen über das Land für die Frankfurter 
Allgemeine Zeitung.

Mi,
18.04.
19.00 Uhr

Mo,
07.05.
19.00 Uhr

Beide Veranstaltungen in Kooperation mit:  
Deutsche Gesellschaft für  
Osteuropakunde e. V. 

Das Parlamentsgebäude in Budapest 

25



Am 5. Mai 2018 jährt 
sich der Geburtstag 
von Karl Marx zum 

200. Mal. Der revolutionäre 
Vordenker des 19. Jahrhun-
derts hat, wie nur wenige, 
die politischen und ökono-

mischen Verhältnisse in der Welt nachhaltig beeinflusst. Sein Le-
ben verlief dramatisch. Politisch bedingte Emigration, Leben im 
Exil, Armut, Krankheit, Ehekrisen, Familientragödien. Nichts hielt 
ihn davon ab, beharrlich an seinem Werk zu arbeiten. Im Mit-
telpunkt der Veranstaltungsreihe »Bücher im Gespräch« stehen 
ausgewählte Neuerscheinungen zu Karl Marx. Anmeldung bis  
29. Mai: bibliothek@g-h-h.de oder Tel. 0211-1699130

Recherche mit dem neuen Online-Katalog der Bibliothek
Seit Anfang des Jahres ist der Online-Katalog der Bibliothek 
freigeschaltet und unter der Internetadresse http://www.
katalog.g-h-h.de/vufind/ abrufbar. Der bisherige Online-Kata-
log wird durch ein modernes Discovery-System abgelöst, das 
auf der Open-Source-Software VuFind basiert und ähnlich 
einer Suchmaschine arbeitet. In dem neuen Online-Katalog 
können alle Medien der Bibliothek recherchiert werden. Die 

Auswahl lässt sich durch die Verwendung von Suchfiltern op-
timieren. So können Sie Ihre Suche z. B. auf eine bestimmte 
Sprache, einen Medientyp (Buch, DVD, Karte, Bildmaterial  
u. a.) oder einen Erscheinungszeitraum einschränken. Die ge-
fundenen Ergebnisse werden in Trefferlisten anzeigt, die teil-
weise durch Buchcover und Inhaltsverzeichnisse angereichert 
sind. Bei Fragen zur Benutzung des Katalogs können Sie sich 
gerne an das Bibliotheks-Team wenden. 

Bücher im Gespräch: Karl Marx  
Leseinspirationen aus der Bibliothek

Mi, 
30.05. 
15.00 Uhr

Hans Pleschinski: Wiesenstein
Der alte Mann, eine Berühmtheit, Nobel-
preisträger, verlässt mit seiner Frau das Sa-
natorium, wo beide Erholung gesucht haben, 
und wird mit militärischem Begleitschutz 
zum Zug gebracht. Doch es ist März 1945, das 
Sanatorium liegt im eben zerstörten Dresden 
und der Zug fährt nach Osten. Der Dichter 
Gerhart und seine Frau Margarete wollen 
nirgendwo anders hin als nach Schlesien, in 

ihre Villa »Wiesenstein«, ein prächtiges Anwesen im Riesenge-
birge. Dort wollen sie weiterleben, in einer hinreißend schönen 
Landschaft, mit eigenem Masseur und Zofe, Butler und Gärtner, 
Köchin und Sekretärin, ein immer noch luxuriöses Leben führen 
inmitten der Barbarei. 
Aber war es die richtige Entscheidung? Überhaupt im Dritten 
Reich zu bleiben? Und was war der Preis dafür? Können sie und 
ihre Entourage unbehelligt leben, jetzt, da der Krieg allmählich 
verloren ist, russische Truppen und polnische Milizen kommen? 
Und das alte Schlesien untergeht? In seinem Roman erzählt Hans 
Pleschinski episodenreich und spannend von den letzten Le-
bensmonaten des Schriftstellers Gerhart Hauptmann, vom Ende 
des Krieges, dem Verlust von Heimat, von der großen Flucht und 
vergegenwärtigt so eine Welt, die verloren ist.

Pieter M. Judson: Habsburg
»Unser Reich«: So nannten Menschen un-
terschiedlicher Sprachen und Religionen von 
Südtirol über Mähren bis Galizien und Trans-
silvanien das Habsburgerreich. Pieter Judson 
erzählt in seiner Gesamtdarstellung die Ge-
schichte der Donaumonarchie und der Ös-
terreichisch-Ungarischen Doppelmonarchie 
ganz neu und revidiert gründlich das vertrau-
te Bild vom verknöcherten »Vielvölkerreich«. 

Als zu Beginn des 18. Jahrhunderts die Erblande der Habsbur-
ger unteilbar wurden, war damit der Grundstein für eines der 
mächtigsten europäischen Reiche gelegt. Judson erzählt die Ge-
schichte dieses Imperiums chronologisch vom 18. Jahrhundert-

bis zu dessen Auflösung am Ende des Ersten Weltkriegs. Dabei 
berücksichtigt er neben der politischen Geschichte immer auch 
den Alltag der Menschen an der Peripherie. So gerät eine Gesell-
schaft in den Blick, die zwar vielsprachig war, aber erst im Laufe 
des nationalistischen 19. Jahrhunderts »Völker« voneinander 
abgrenzte. Deren territoriale Geschlossenheit war jedoch eine 
Illusion: Als Europas zweitgrößter Staat 1918 zerbrach, waren die 
Nachfolgestaaten ihrerseits kleine »Vielvölkerreiche«.

Roswitha Böttcher-Ogrodnik: Rosis masurische Lieblings-
kuchen 

Wer kennt ihn nicht, den Duft nach Kindheit? 
Wenn man nach Hause kommt und es duftet 
nach frisch gebackenem Kuchen, den man 
am liebsten gleich aus der Küche stibitzen 
möchte. Die aus den Masuren stammende 
Autorin Roswitha Böttcher-Ogrodnik hat sich 
zur Aufgabe gemacht, die schönsten masu-
rischen Kuchenrezepte aus ihrer Familie in 
einem Buch zusammenzutragen und reich 

bebildert zu präsentieren. Entstanden ist ein Backbuch, das sich 
an Backanfänger und Backprofis gleichermaßen wenden. Die bo-
denständigen traditionellen Rezepte, die einfach und verständ-
lich erklärt werden, laden zum Nachbacken ein.  

Harald Saul: Alte Familienrezepte aus dem Sudetenland
Sauerkrautsuppe, Kartoffelgulasch, Pilzragout 
auf Böhmische Art oder Gablonzer Husaren-
krapfen zeigen, dass das Sudetenland einiges 
an kulinarischer Vielfalt zu bieten hat. Harald 
Saul hat in seinem Buch zahlreiche dieser tra-
ditionellen Rezepte zusammengetragen. Sie 
basieren auf alten handgeschriebenen Koch-
büchern, die der Autor im Freundes- und 

Bekanntenkreis gesammelt hat. Eingebettet sind die Rezepte in 
Geschichten von Menschen aus der Region und historische Auf-
nahmen aus privaten Fotoalben. 

Unsere Neuzugänge im 2. Quartal 
Eine Auswahl

Bibliothek

Karl Marx 1875
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Mi jeweils 18.00-20.30 Uhr
Probe der Düsseldorfer Chor-
gemeinschaft Ostpreußen-
Westpreußen-Sudetenland
Leitung: Radostina Hristova

Mi, 04.04., 09.05., 06.06. 
jeweils 15.00 Uhr
Ostdeutsche Stickerei mit 
Helga Lehmann und Christel 
Knackstädt 
Raum 311

Do, 19.04., 17.05., 21.06. 
jeweils 18.00 Uhr 
Offenes Singen mit Marion 
Abshof de Cals
Raum 412

10.04.–22.05.
Ausstellung
Briefmarkenmotive Teil 5
Vor der Bibliothek, 2. Etage 

Mi, 11.04. – 19.00 Uhr 
Wolfsland oder Geschichten 
aus dem alten Ostpreußen 
Lesung mit Arno Surminski
Konferenzraum

Do, 12.04. – 19.00 Uhr
Ein unendliches Gedenken: Jü-
disches Erbe und die Schoah 
in Ostgalizien 
Ausstellungseröffnung
Ausstellungsraum  

Do, 12.04. 
In fremder Erde ruhen
Ausstellung
1. Etage 

Fr, 13.04. – 17.00 Uhr
Heimatabend der LMDR
Eichendorff-Saal

Mo, 16.04. – 19.00 Uhr 
Unterwegs in Polen
Lesung mit Hans Bollinger
Konferenzraum 

Di, 17.04. – 19.00 Uhr
Polen 1918–2018 
Vortrag von Prof. Dr. Stephan 
Lehnstaedt 
Konferenzraum 

Mi, 18.04. – 19.00 Uhr
BataLives
Film 
Konferenzraum 

Mi, 18.04. – 19.00 Uhr
Ungarn nach der Wahl I 
Vortrag und Diskussion mit  
Dr. Péter Györkös
Eichendorff-Saal

Fr, 20.04. – 15.30 Uhr
Laber-Nachmittag
LM Schlesien, Kreisgruppe 
Düsseldorf
Konferenzraum 

Mi, 25.04. – 8.40 bis 16.00 Uhr
Besuch des UN-Campus in 
Bonn
Tagesexkursion 

Do, 03.05. – 19.00 Uhr 
Ein Held unserer Zeit? Zum 
100. Todestag Manfred von 
Richthofens 
Vortrag von Prof. Dr. Winfrid 
Halder
Konferenzraum 

Mo, 07.05. – 19.00 Uh
Ungarn nach der Wahl II 
Vortrag und Diskussion mit 
Stephan Löwenstein M. A
Konferenzraum 

Fr, 11.05. – 17.00 Uhr
Heimatabend der LMDR
Eichendorff-Saal

Mi, 16.05. – 19.00 Uhr
Děti online / Children online
Film 
Konferenzraum

23.05.–04.07.
Ausstellung
Briefmarkenmotive Teil 6
Vor der Bibliothek, 2. Etage 

Mo, 28.05. – 19.00 Uhr 
Der Dreißigjährige Krieg
Lesung und Buchvorstellung 
mit Dr. Christian Pantle
Konferenzraum 

Di, 29.05. – 19.00 Uhr 
Struktur und Architektur
Ausstellungseröffnung 
Ausstellungsraum 

Mi, 30.05. – 15.00 Uhr
Bücher im Gespräch: Karl 
Marx
Raum 311

Mi, 06.06. – 19.00 Uhr 
Jenseits des Bauhauses – die 
Architektur der Moderne in 
Oberschlesien
Vortrag und Diskussion mit Dr. 
Juliane Tomann und Dr. Beate 
Störtkuhl
Konferenzraum

Mi, 06.06. – 19.00 Uhr
November 1918
Lesung mit Andreas Bialas und 
Prof. Dr. Winfrid Halder
Raum 312

Fr, 08.06. – 19.00 Uhr
Die Revolution von 1918/1919 
Buchvorstellung mit Dr. Wolf-
gang Niess 
Konferenzraum 

Sa, 09.06. – 18.00 Uhr 
Die Revolution ist die Maske 
des Todes. Der Tod ist die 
Maske der Revolution.
Lieder und Texte
Eichendorff-Saal

Di, 12.06. – 19.00 Uhr 
Die Farbe Rot
Lesung und Diskussion mit  
Dr. Gerd Koenen
Konferenzraum
 

Mi, 13.06. – 19.00 Uhr
Die Sowjetunion, Solschenizyn 
und die westliche Linke
Vortrag und Diskussion mit 
Prof. Dr. Manfred Wilke
Eichendorff-Saal

Mi, 13.06. – 7.00–21.00 Uhr
Exkursion nach Brüssel 
 
Do, 14.06. – 19.00 Uhr
Junge Lyrik aus Krakau mit 
Małgorzata Lebda und Michał 
Sobol
Konferenzraum 

Fr, 15.06. – 15.30 Uhr
Laber-Nachmittag
LM Schlesien, Kreisgruppe 
Düsseldorf
Konferenzraum 

So, 17.06. – 11.00 Uhr
Wir werden erwartet
Lesung mit Ulla Hahn 
Eichendorff-Saal

Mi, 20.06. – 19.00 Uhr
CZizincii / MYgranti
Film 
Konferenzraum 

Fr, 22.06 – 17.00 Uhr
Heimatabend der LMDR
Eichendorff-Saal

Di, 26.06. – 19.00 Uhr
Im Schatten der Geschichte 
Vortrag und Diskussion mit 
Uta Rüchel 
Konferenzraum 

Do, 28.06. – 19.00 Uhr
Wappeneinweihung 
Konferenzraum 

So, 01.07. – 11.00 Uhr
Sommerkonzert des Kin-Top 
Kinderorchesters »Lustige  
Musikanten«
Veranstaltungsort: treffpunkt 
Kin-Top. Salon der Kulturen, 
Fritz-Erler-Str. 14, Düsseldorf 

Chronologie – April bis Juni 2018

Chronologie

Fortsetzung der Briefmarken-Ausstellung vor der Bibliothek

Briefmarken der  
Berliner Westsektoren  
1948 bis 1957
Teil 5 der Ausstellung 

Briefmarken der Sowjet- 
ischen Besatzungszone  
1945 bis 1949
Teil 6 der Ausstellung

23.05. 
bis 
04.07

10.04. 
bis
22.05. 
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Abonnementen

Damit Sie auch weiterhin das 
aktuelle West-Ost-Journal 
zum Versandkostenpreis er-
halten, bitten wir Sie, den 
Jahresbeitrag von 6,50 € zu 
überweisen, Kontoverbindung 
siehe unten auf der Karte

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

Tel.  (02 11) 16 99 111
Fax (02 11) 35 31 18

info@g-h-h.de
www.g-h-h.de

Öffnungszeiten

Verwaltung
Mo-Do 	 08.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.00 – 17.00 Uhr
Fr 	 08.00 – 14.00 Uhr

Bibliothek
Mo-Mi 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 17.00 Uhr
Do 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 18.30 Uhr

Ausstellungen
Mo + Mi 	 10.00 – 17.00 Uhr
Di + Do	 10.00 – 19.00 Uhr
Fr	 10.00 – 14.00 Uhr
Sa auf Anfrage
Sonn- und feiertags geschlossen

Ich abonniere das »West-Ost-Journal« zum Preis von  
6,50 € jährlich; Kündigungsfrist: 3 Monate vor Jahresende

Vorname Nachname

Straße, Nummer

PLZ, Wohnort
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	I BAN: DE 30300501100036005007
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